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    Das Buch


    Seit Hunderten von Jahren tobt ein Krieg in den Städten, von dem die Sterblichen nur selten etwas bemerken: Wrath, König der Vampire, führt die Bruderschaft der BLACK DAGGER in einem gnadenlosen Kampf gegen die Gesellschaft der Lesser, seelenlose Untote, die geschworen haben, die Vampire zu vernichten. Mitten in diesem Krieg bittet Darius, ein alter Kampfgefährte, Wrath darum, sich um seine Tochter Beth zu kümmern, die nichts von ihrer vampirischen Herkunft weiß. Schon bald gerät die junge Frau zwischen die Fronten, und Wrath muss erkennen, dass sein Schicksal unauflöslich mit ihr verbunden ist – denn Beth ist seine Shellan, seine unsterbliche Liebe, für die sich jedes Opfer lohnt. Und er muss auch alles riskieren, um Beth zu retten…


    



    Die BLACK DAGGER-Serie

    Erster Roman: Nachtjagd

    Zweiter Roman: Blutopfer

    Dritter Roman: Ewige Liebe

    Vierter Roman: Bruderkrieg

    Fünfter Roman: Mondspur

  


  
    

    Die Autorin
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    J. R. Ward begann bereits während ihres Studiums mit dem Schreiben. Nach ihrem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestseller-Listen eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als neuer Star der romantischen Mystery.


    



    Besuchen Sie J. R. Ward unter: www.jrward.com

  


  
    

    



    



    Gewidmet:

    Dir, in Ehrfurcht und Liebe –

    Danke, dass du kamst und mich gefunden hast.

    Und dafür, dass du mir den Weg gezeigt hast.

    Es war die Reise meines Lebens,

    die beste, die ich je hatte.
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    GLOSSAR DER BEGRIFFE UND EIGENNAMEN


    [image: e9783641066871_i0004.jpg]Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge selektiver Züchtung innerhalb der Rasse besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz. 
    


    [image: e9783641066871_i0005.jpg]Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven ist heute zwar nicht mehr üblich, aber nicht ungesetzlich.


    [image: e9783641066871_i0006.jpg]Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. Sie werden als Angehörige der Aristokratie betrachtet, obwohl sie eher spirituell als weltlich orientiert sind. Normalerweise pflegen sie wenig bis gar keinen Kontakt zu männlichen Vampiren; auf Weisung der Jungfrau der Schrift können sie sich aber mit einem Krieger vereinigen, um den Fortbestand ihrer Klasse zu sichern. Sie besitzen die Fähigkeit zur Prophezeiung. In der Vergangenheit dienten sie allein stehenden Brüdern zum Stillen ihres Blutbedürfnisses, aber diese Praxis wurde von den Brüdern aufgegeben.


    [image: e9783641066871_i0007.jpg]Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.


    [image: e9783641066871_i0008.jpg]Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.


    [image: e9783641066871_i0009.jpg]Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen wie auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.


    [image: e9783641066871_i0010.jpg]Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.


    [image: e9783641066871_i0011.jpg]Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.


    [image: e9783641066871_i0012.jpg]Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.


    [image: e9783641066871_i0013.jpg]Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König als Beraterin dient sowie die Vampirarchive hütet und Privilegien erteilt. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und besitzt umfangreiche Kräfte. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.


    [image: e9783641066871_i0014.jpg]Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.


    [image: e9783641066871_i0015.jpg]Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.


    [image: e9783641066871_i0016.jpg]Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.


    [image: e9783641066871_i0017.jpg]Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.


    [image: e9783641066871_i0018.jpg]Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Beleidiger entgegen.


    [image: e9783641066871_i0019.jpg]Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.


    [image: e9783641066871_i0020.jpg]Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.


    [image: e9783641066871_i0021.jpg]Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte Zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.


    [image: e9783641066871_i0022.jpg]Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.


    [image: e9783641066871_i0023.jpg]Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa Mitte Zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen einer weit verbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich konzentrieren ; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur, solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.
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    Kurz vor sechs hielt Butch vor Beths Haus. Irgendwann würde er den Dienstwagen abgeben müssen, aber suspendiert hieß noch nicht gefeuert. Sie müssten schon um das verdammte Auto bitten, um es zurückzubekommen.


    Er war bei beiden Kampfkunststudios gewesen und hatte mit den Leitern gesprochen. Einer war widerlich gewesen, ein durchgeknalltes Selbstverteidigungs–Arschloch, der sich wohl für einen echten Asiaten hielt, obwohl er so weiß wie Butch war.


    Der andere Mann hatte schlicht und ergreifend unheimlich gewirkt. Er hatte ausgesehen wie ein Milchmann aus den 50er Jahren, mit blonden, pomadisierten Haaren und einem strahlenden, nervigen Lächeln wie in einer Zahnpasta-Werbung. Der Kerl hatte sich diensteifrig über seinen Schreibtisch gebeugt, doch irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Butchs eingebauter Bullshit-Detektor hatte Alarm geschlagen, sobald Mr Mayberry nur den Mund aufgemacht hatte.


    Butch sprang die Stufen zu Beths Haus hinauf und drückte auf die Klingel.


    Er hatte ihr im Büro und zu Hause auf die Mailbox gesprochen, dass er vorbeikommen wolle. Gerade wollte er noch mal klingeln, als er sie durch die Glastür in die Eingangshalle kommen sah.


    Herr im Himmel.


    Sie trug ein schwarzes Etuikleid, von dem er sofort wieder Kopfschmerzen bekam, so perfekt passte es zu ihr. Der V-Ausschnitt war tief und ließ den Brustansatz erkennen. Der schmale Schnitt brachte ihre schlanken Hüften wunderschön zur Geltung. An der Seite war das Kleid hoch geschlitzt, so dass bei jedem Schritt ein blasser Oberschenkel aufblitzte. Sie trug hohe Absätze, wodurch ihre Fesseln zart und elegant wirkten.


    Als sie aufhörte, in ihrer Handtasche zu kramen und aufblickte, schien sie überrascht zu sein, ihn zu sehen.


    Sie trug ihr Haar hochgesteckt. Er stellte sich vor, wie es wohl wäre, die Haarnadeln herauszuziehen und sich die Strähnen über die Finger fallen zu lassen.


    Sie öffnete die Tür. »Butch.«


    »Hi.« Er brachte kein Wort heraus, wie ein schüchterner Schuljunge.


    »Ich habe deine Nachrichten bekommen«, sagte sie leise.


    Er trat zurück, damit sie herauskommen konnte. »Hast du kurz Zeit?«


    Er wusste schon, was sie antworten würde.


    »Jetzt ist es gerade schlecht.«


    »Wohin gehst du?«


    »Ich habe eine Verabredung.«


    »Mit wem?«


    Sie sah ihm so betont ruhig in die Augen, dass er wusste, sie würde ihn gleich anlügen.


    »Niemand Besonderes.«


    Ja, klar.


    »Was ist mit dem Mann von letzter Nacht, Beth? Wo ist er?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du lügst.«


    Ihre Augen hielten seinem Blick stand. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest –«


    Er griff nach ihrem Arm. »Geh nicht zu ihm.«


    Das leise Geräusch eines Motors durchbrach die angespannte Stille zwischen ihnen. Ein großer schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben hielt neben ihnen an. Ein richtiges Drogenbaron-Gefährt.


    »Ach, Scheiße, Beth.« Er hielt sie am Arm fest, verzweifelt versuchte er, sie zu überzeugen. »Mach das nicht. Das ist Beihilfe zu einem Verbrechen.«


    »Lass mich los, Butch.«


    »Er ist gefährlich.«


    »Du etwa nicht?«


    Er ließ sie los.


    »Morgen«, sagte sie und machte einen Schritt rückwärts. »Wir reden morgen. Komm nach der Arbeit hierher.«


    Panisch verstellte er ihr den Weg. »Beth, ich kann dich nicht –«


    »Willst du mich verhaften?«


    Als Polizist konnte er das nicht tun. Nicht, solange er nicht wieder im Dienst war.


    »Nein.«


    »Vielen Dank.«


    »Das ist kein Gefallen«, sagte er bitter, als sie um ihn herumging. »Beth, bitte.«


    Sie blieb stehen. »Nichts ist so, wie es scheint.«


    »Ich weiß nicht. Für mich ist das Bild ziemlich klar und eindeutig. Du schützt einen Killer, und die Chancen stehen 
     nicht schlecht, dass du selbst bald in einer Holzkiste landest. Begreifst du denn nicht, was das für ein Typ ist? Ich habe sein Gesicht von nahem gesehen. Als seine Hand um meinen Hals lag, und er mir das Leben aus dem Leib gequetscht hat. Einem Mann wie dem liegt das Töten im Blut. Es liegt in seiner Natur. Wie kannst du zu ihm gehen? Verdammt, wie kannst du ihn auf die Menschheit loslassen?«


    »Er ist nicht so.«


    Doch die Worte klangen eher wie eine Frage.


    Die Autotür ging auf, und ein kleiner alter Mann im Frack stieg aus.


    »Herrin, gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte der Mann dienstbeflissen, während er gleichzeitig Butch einen bösen Blick zuwarf.


    »Nein, Fritz. Kein Problem.« Sie lächelte, aber es geriet etwas schief. »Morgen, Butch.«


    »Wenn du dann noch lebst.«


    Sie wurde bleich, ging aber schnell die Stufen hinunter und stieg in den Wagen.


    Wenig später setzte sich Butch in sein eigenes Auto. Und folgte ihnen.


    



    Als er in den Salon trat, lauschte er. Die Stille war vermutlich für alle gut. Er musste sich zusammenreißen.


    Ruhelos schlich er im Haus herum, blieb vor dem Esstisch stehen. Er war so gedeckt worden, wie er es gewollt hatte. Zwei Gedecke an einem Ende. Kristall und Silber. Kerzen.


    Und er hatte seinen Bruder erbärmlich genannt?


    Wäre das nicht alles Darius’ unbezahlbarer Krempel gewesen, er hätte mit einer Armbewegung alles vom Tisch gewischt. Seine Hand schoss nach vorn, als wollte sie dem Impuls einfach trotzdem nachgeben, aber die Jacke bremste ihn. Gerade packte er das Revers mit beiden Händen und 
     wollte sich den edlen Zwirn einfach vom Leib reißen und ihn verbrennen, da öffnete sich die Eingangstür. Er drehte sich um.


    Da war sie. Sie kam über die Schwelle und schritt in die Eingangshalle.


    Wraths Hände sanken nach unten.


    Sie trug Schwarz. Ihr Haar war aufgesteckt. Sie duftete … wie eine nachtblühende Rose. Er atmete durch die Nase ein, sein Körper wurde hart, seine Instinkte verlangten, sie unter sich zu spüren.


    Doch da trafen ihn ihre Gefühle. Sie war argwöhnisch, nervös. Er konnte ihr Misstrauen eindeutig spüren und empfand eine perverse Befriedigung, als sie zögerte, ihn anzusehen.


    Seine Wut kehrte zurück. Mit aller Wucht.


    Fritz schloss diensteifrig die Tür, der Doggen strahlte eine Heiterkeit aus, die glänzte wie Sonnenschein. »Ich habe Wein im Salon bereitgestellt. In etwa dreißig Minuten werde ich den ersten Gang servieren, wenn es Euch recht ist.«


    »Nein«, befahl Wrath. »Wir setzen uns sofort an den Tisch.«


    Fritz schien irritiert, erkannte dann aber offensichtlich Wraths Gefühlslage.


    »Wie Ihr wünscht, Herr. Sofort.« Der Butler verschwand so rasch, als würde es in der Küche brennen.


    Wrath starrte Beth unverwandt an.


    Sie machte einen Schritt zurück. Wahrscheinlich wegen seines wütenden Blicks.


    »Du siehst … anders aus«, sagte sie. »In diesen Sachen.«


    »Falls du glaubst, sie hätten mich gezähmt, dann täuschst du dich.«


    »Tu ich nicht.«


    »Gut. Dann bringen wir das jetzt hinter uns.«


    Wrath ging ins Esszimmer. Sie würde ihm schon nachkommen, wenn sie wollte. Und wenn nicht? Verflucht, dann wäre es vermutlich für alle Beteiligten besser. Er hatte es sowieso nicht eilig, am Tisch festzusitzen.


    Beth sah Wrath nach. Er schlenderte in den Salon, als gäbe er einen Dreck darauf, ob sie mit ihm essen würde oder nicht.


    Hätte sie nicht selbst schon Bedenken gegen diesen Plan gehabt, wäre sie zutiefst gekränkt gewesen. Er hatte sie zum Essen eingeladen. Warum war er dann jetzt so miserabel gelaunt, als sie auftauchte? Sie war in Versuchung, sich einfach wieder aus dem Staub zu machen.


    Doch sie folgte ihm ins Esszimmer, weil sie das Gefühl hatte, keine Wahl zu besitzen. Es gab so viele Dinge, die sie erfahren wollte, Dinge, die nur er ihr erklären konnte.


    Obwohl sie – Gott war ihr Zeuge – diese Informationen liebend gern von jemand anderem bekommen hätte.


    Als sie hinter ihm herlief, konzentrierte sie sich auf seinen Hinterkopf und versuchte, seinen kraftvollen Gang zu ignorieren. Sie scheiterte kläglich. Er bewegte sich einfach zu perfekt. Bei jedem Aufsetzen seiner Ferse verlagerten sich seine Schultern unter dem teuren Jackett, um den Schub der Beine auszugleichen. Seine Arme schwangen zwar entspannt an seiner Seite, aber sie wusste, dass seine Oberschenkel sich bei jedem Schritt anspannten. Sie stellte ihn sich nackt vor, das Spiel seiner Muskeln unter der Haut.


    Butchs Stimme ertönte in ihrem Kopf. Einem Mann wie diesem liegt das Töten im Blut. Es liegt in seiner Natur.


    Und doch hatte Wrath sie letzte Nacht weggeschickt, als er eine Gefahr für sie dargestellt hatte.


    Es hatte einfach keinen Zweck, diese Widersprüche miteinander vereinen zu wollen. Genauso gut hätte sie versuchen können, die Zukunft aus Kaffeesatz zu lesen. Sie 
     musste sich einfach auf ihre Intuition verlassen, und die sagte ihr, dass Wrath momentan die einzige Unterstützung war, die sie hatte.


    Als sie ins Esszimmer trat, versetzte sie der wunderschön gedeckte Tisch in Erstaunen. In der Mitte standen Blumen, weiße Nachthyazinthen und Orchideen. Elfenbeinfarbene Kerzen brannten in silbernen Leuchtern zwischen schimmerndem Porzellan und kostbarem Besteck.


    Wrath kam um den Tisch und zog einen Stuhl für sie heraus. Er ragte über dem Stuhl auf, während er wartete, bis sie sich setzte.


    Gott, er sah wirklich fantastisch aus in diesem Anzug. Der offene Hemdkragen gab seinen Hals frei, und durch die schwarze Seide wirkte seine Haut leicht getönt. Schade eigentlich, dass er so stinksauer war. Sein Gesichtsausdruck war unnahbar, und das zurückgebundene Haar betonte noch das aggressiv vorgestreckte Kinn.


    Etwas hatte ihn geärgert. Und zwar ernsthaft.


    Da hab ich mir ja genau den richtigen ausgesucht, dachte sie. Ein Vampir mit dem Gemüt eines Amokläufers.


    Vorsichtig kam sie näher. Als er den Stuhl für sie zurechtschob, hätte sie schwören können, dass er sich heruntergebeugt und den Duft ihrer Haare eingeatmet hatte.


    »Warum kommst du so spät?«, wollte er wissen, als er sich selbst ans Kopfende des Tisches setzte. Als sie keine Antwort gab, zog er eine Augenbraue hoch, ein schwarzer Bogen über dem Rand der Sonnenbrille. »Musste Fritz dich überreden mitzukommen?«


    Um ihre Hände zu beschäftigen, faltete sie die Serviette auf und legte sie sich auf den Schoß. »Damit hatte es nichts zu tun.«


    »Womit dann?«


    »Butch ist uns gefolgt. Wir mussten ihn erst abschütteln. «


    Sie spürte, wie es um Wrath herum dunkler wurde, als ob sein Zorn das Licht aus der Luft saugen würde.


    Fritz kam mit zwei kleinen Salattellern herein und stellte sie vor ihnen ab. »Darf ich Euch Wein eingießen?«


    Wrath nickte.


    Als der Butler sich wieder entfernt hatte, nahm Beth die schwere Silbergabel auf und zwang sich zum Essen.


    »Warum hast du jetzt Angst vor mir?« Wraths Stimme klang süffisant, als langweile ihn ihre Furcht.


    Sie stocherte in dem Grünzeug auf ihrem Teller herum. »Hm. Könnte es daran liegen, dass du aussiehst, als wolltest du jemanden erwürgen?«


    »Du hattest bereits Angst vor mir, als du dieses Haus betreten hast. Noch bevor du mich gesehen hast, hattest du Angst. Ich will wissen, warum.«


    Ihr Blick blieb auf den Teller geheftet. »Vielleicht war mir ja wieder eingefallen, dass du gestern Nacht beinahe einen Freund von mir umgebracht hättest.«


    »Oh, das schon wieder?«


    »Du hast gefragt«, gab sie zurück. »Also reg dich nicht auf, wenn dir meine Antwort nicht gefällt.«


    Wrath wischte sich ungeduldig den Mund ab. »Ich habe ihn aber nicht umgebracht, oder?«


    »Nur, weil ich dich aufgehalten habe.«


    »Und das stört dich? Die meisten Menschen sind doch gerne Helden.«


    Sie legte die Gabel auf den Tisch. »Weißt du was? Ich will gar nicht hier bei dir sein.«


    Er aß scheinbar ungerührt weiter. »Warum bist du dann gekommen?«


    »Weil du mich hierher gebeten hast!«


    »Glaub mir, ich kann es ertragen, wenn jemand ›Nein‹ zu mir sagt« meinte er, als ob sie überhaupt keine Rolle für ihn spielen würde.


    »Das Ganze war ein Fehler.« Sie legte die Serviette neben den Teller und stand auf.


    Er fluchte. »Setz dich wieder hin.«


    »Sag mir gefälligst nicht, was ich zu tun habe.«


    »Lass mich das weiter ausführen. Setz dich hin und halt den Mund.«


    Ihr Kiefer klappte herunter. »Du arrogantes Arsch–«


    »Das hat mir heute Abend schon mal jemand gesagt, vielen Dank.«


    Genau in diesem Moment schwebte Fritz mit warmem Baguette herein.


    Beth funkelte Wrath wütend an und gab vor, nur zu stehen um an die Weinflasche zu kommen. Sie würde nicht vor Fritz aus dem Zimmer rauschen. Außerdem hatte sie plötzlich Lust, noch zu bleiben.


    Damit sie Wrath noch ein bisschen anschreien konnte.


    Als sie wieder allein waren, zischte sie: »Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen?«


    Er nahm einen letzten Bissen von dem Salat, legte die Gabel auf den Tellerrand und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. Als hätte er bei Knigge persönlich Unterricht genommen.


    »Lass uns mal eine Sache klären«, begann er. »Du brauchst mich. Also beruhig dich endlich wieder darüber, was ich beinahe mit diesem Bullen angestellt hätte. Dein guter Kumpel Butch steht doch noch aufrecht, oder? Also, wo liegt das Problem?«


    Beth starrte ihn an. Sie versuchte, durch die Sonnenbrille in seinem Gesicht zu lesen, suchte etwas Weiches, etwas, womit sie eine Verbindung herstellen konnte. Doch die dunklen Gläser schlossen sie vollständig aus, und die harten Gesichtszüge gaben ihr keinen Grund, weiterzusuchen.


    »Wie kann dir das Leben so wenig bedeuten?«, überlegte sie laut.


    Sein Lächeln war kalt. »Wie kann dir der Tod so viel bedeuten? «


    Beth sank zurück in ihren Stuhl. Schreckte vor ihm zurück, traf es vielleicht eher. Sie konnte nicht fassen, dass sie mit diesem Mann geschlafen – nein, Sex gehabt hatte. Er war vollkommen gefühllos.


    Ganz plötzlich hatte sie Kopfschmerzen. Nicht, weil er sie gekränkt hatte, sondern weil sie enttäuscht war. Sie hatte sich wirklich gewünscht, er wäre anders, als er schien. Sie hatte glauben wollen, dass die Wärme, die er ihr manchmal entgegengebracht hatte, ebenso Teil von ihm war wie die rauen Kanten.


    Sie rieb sich die Haut über ihrem Brustbein. »Ich würde jetzt wirklich gerne gehen, wenn du nichts dagegen hast.«


    Ein langes Schweigen entstand.


    »Ach Mist …«, murmelte er und stieß hörbar seinen Atem aus. »Das ist alles nicht richtig.«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Ich dachte, du verdienst … ich weiß auch nicht. Einen schönen Abend. Oder so was. Etwas Normales.« Er lachte schroff, als sie ihn überrascht ansah. »Eine idiotische Idee, ich weiß. Ich hätte bei dem bleiben sollen, was ich kann. Es wäre leichter für mich, dir das Töten beizubringen.«


    Unter seinem zähen Stolz spürte sie ein Körnchen von etwas anderem. Unsicherheit? Nein, das war es nicht. Das wäre bei ihm intensiver.


    Selbsthass.


    Fritz kam herein und räumte ihre Teller ab, dann kehrte er mit Suppe zurück. Kalter Gazpacho. Interessant, dachte sie zerstreut. Normalerweise kam doch die Suppe vor dem Salat, oder? Andererseits hatten Vampire sicher ihre eigenen Sitten und Gebräuche. Zum Beispiel, dass ein Mann mehrere Frauen haben konnte.


    Ihr Magen rebellierte. Daran wollte sie gar nicht denken. 
     Sie weigerte sich einfach, diesen Gedanken zuzulassen.


    »Hör mal, nur damit du Bescheid weißt«, sagte Wrath und nahm seinen Löffel auf. »Ich kämpfe, um meine Leute zu beschützen und nicht, weil ich mordlüstern bin. Trotzdem habe ich schon tausende getötet. Tausende, Beth. Verstehst du mich? Wenn du also willst, dass ich so tue, als wäre der Tod mir fremd – den Gefallen kann ich dir leider nicht erweisen. Es geht einfach nicht.«


    »Tausende?«, murmelte sie erschüttert.


    Er nickte.


    »Gegen wen, um Himmels Willen, kämpfst du denn?«


    »Gewissenlose Mörder, die dich töten würden, sobald du die Transition überstanden hast.«


    »Vampirjäger?«


    »Lesser. Menschen, die ihre Seele bei Omega gegen eine uneingeschränkte Schreckensherrschaft eingetauscht haben. «


    »Wer – oder was – ist Omega?« Als sie das Wort aussprach, flackerten die Kerzen wie wild, als würden sie von unsichtbaren Händen geschüttelt.


    Wrath zögerte. Das Thema schien ihm tatsächlich unangenehm zu sein. Ihm, der nie vor etwas Angst hatte.


    »Der Teufel?«, fragte sie weiter.


    »Schlimmer. Man kann sie nicht vergleichen. Der eine ist einfach eine Metapher. Der andere ist sehr, sehr real. Glücklicherweise hat Omega einen Gegenspieler, die Jungfrau der Schrift.« Er lächelte trocken. »Na ja, vielleicht ist glücklicherweise ein zu großes Wort. Aber es gibt ein Gleichgewicht. «


    »Gott und Luzifer.«


    »Nach eurem Sprachgebrauch. Unsere Legende berichtet, dass die Vampire von der Jungfrau der Schrift erschaffen wurden, als einziges Vermächtnis, als ihre auserwählten 
     Kinder. Omega ärgerte sich über ihre Fähigkeit, Leben zu schaffen, und verabscheute die besonderen Kräfte, die sie unserer Spezies verlieh. Die Gesellschaft der Lesser war seine Antwort darauf. Er benutzt Menschen, weil er nicht fähig zur Schöpfung ist, und weil sie leicht zugängliche Quellen der Aggression sind.«


    Das ist alles so surreal, dachte sie. Seelen eintauschen. Untote. In der wirklichen Welt gab es das alles doch überhaupt nicht.


    Andererseits saß sie mit einem Vampir am Tisch. Gab es wirklich etwas, das unmöglich war?


    Sie dachte an den hinreißenden blonden Mann, der sich selbst den Arm wieder zusammengenäht hatte.


    »Du hast Mitstreiter in deinem Kampf, stimmt’s?«


    »Meine Brüder.« Er nahm einen Schluck Wein. »Sobald die Vampire begriffen hatten, dass sie belagert wurden, fing man an, die kräftigsten und mächtigsten Männer auszusondern. Man bildete sie zu Kämpfern gegen die Lesser aus. In der Folge wurden diese Krieger über Generationen hinweg mit den stärksten Frauen vereint, bis daraus eine spezielle Subspezies von Vampiren entstanden war. Die Stärksten dieser Klasse wurden in die Bruderschaft der Black Dagger eingeführt.«


    »Seid ihr durch Blut verbrüdert?«


    Er lächelte etwas schief. »Sozusagen.«


    Sein Gesichtsausdruck wurde verschlossen, als sei das eine Privatangelegenheit. Sie spürte, dass er nicht mehr über die Bruderschaft erzählen würde, doch sie war immer noch neugierig, was für einen Krieg er führte.


    Besonders, da sie kurz davor zu stehen schien, sich in eine seiner Schutzbefohlenen zu verwandeln.


    »Also tötet ihr Menschen.«


    »Ja, obwohl sie im Prinzip bereits tot sind. Um seinen Kämpfern die Langlebigkeit und die Stärke zu verleihen, 
     die sie brauchen, um uns entgegenzutreten, muss Omega ihnen ihre Seelen nehmen.« Widerwille huschte über seine harten Gesichtszüge. »Nicht, dass der Besitz einer Seele je einen Menschen davon abgehalten hätte, uns zu verfolgen. «


    »Du … magst uns nicht besonders, was?«


    »Erstens stammt die Hälfte deines Blutes von deines Vaters Seite. Und zweitens, warum sollte ich Menschen mögen? Sie haben mich halb totgeschlagen vor meiner Transition, und der einzige Grund, warum sie mich jetzt in Ruhe lassen, ist dass ich ihnen eine Höllenangst einjage. Was wäre wohl los, wenn bekannt würde, dass es Vampire gibt? Sie würden uns gnadenlos jagen, egal, ob sie Lesser sind oder nicht. Menschen fühlen sich von allem bedroht, was anders ist, und ihre Reaktion darauf ist Widerstand. Sie sind Herdentiere, die die Schwachen ausgrenzen und vor den Starken kriechen.« Wrath schüttelte den Kopf. »Außerdem ärgern sie mich. Sieh dir doch nur an, wie sie im Volksglauben unsere Art darstellen. Dracula, meine Güte, ein bösartiger Blutsauger, der sich auf wehrlose Opfer stürzt. Miserable Schrottfilmchen und Pornos. Und fang bloß nicht von diesem ganzen Halloween-Schwachsinn an. Plastikgebisse. Schwarze Umhänge. Das Einzige, was diese Idioten richtig verstanden haben, ist dass wir Blut trinken und nicht in die Sonne dürfen. Alles andere ist totaler Quatsch, erfunden, um uns auszugrenzen und die Angst der Massen zu schüren. Oder diese Geschichten werden benutzt, um eine geheimnisvolle Parallelwelt für gelangweilte Menschen zu schaffen, die glauben, die dunkle Seite wäre ein amüsanter Ort. Auch nicht besser.«


    »Aber du jagst uns eigentlich nicht, richtig?«


    »Nicht dieses Wort. Nicht wir und uns, Beth. Sie. Du bist nur zur Hälfte Mensch, und bald wirst du überhaupt kein Mensch mehr sein.« Er zögerte. »Und nein, ich jage sie 
     nicht. Aber wenn sie mir in die Quere kommen, haben sie ein ernsthaftes Problem.«


    Sie dachte über das nach, was er ihr eben erzählt hatte. Krampfhaft versuchte sie, die Panik in den Griff zu bekommen, die sie jedes Mal beim Gedanken an diese angeblich bevorstehende Wandlung beschlich.


    »Als du so auf Butch losgegangen bist … Er ist doch sicher nicht so ein … was auch immer, Lesser.«


    »Er hat versucht, mich von dir fernzuhalten.« Wraths Kinn spannte sich an. »Ich werde jeden aus dem Weg räumen, der das versucht. Und ob er jetzt dein Liebhaber ist oder nicht, wenn er es noch mal versucht, dann –«


    »Du hast mir versprochen, ihn nicht zu töten.«


    »Ich lasse ihn schon am Leben. Aber ich werde ihn sicherlich nicht mit Samthandschuhen anfassen.«


    Vielleicht sollte sie Ironman einen dezenten Wink geben, dachte sie.


    »Warum isst du nichts?«, fragte Wrath. »Du brauchst Nahrung. «


    Sie sah auf den Teller. Essen? Ihr Leben war plötzlich zu einem Stephen-King-Roman mutiert, und er machte sich Sorgen um ihren Appetit?


    »Iss.« Er deutete mit dem Kopf auf ihren Suppenteller. »Du musst für deine Transition so kräftig wie möglich sein.«


    Beth nahm den Löffel in die Hand, damit er sie endlich in Ruhe ließ. Die Suppe schmeckte wie Klebstoff, obwohl sie sicher perfekt zubereitet und gewürzt war.


    »Du bist jetzt auch bewaffnet, oder?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Legst du deine Waffen jemals ab?«


    »Nein.«


    »Aber als wir …« Sie schloss den Mund, bevor die Worte uns geliebt haben herauskommen konnten.


    Er beugte sich vor. »Ich habe immer eine Waffe in Reichweite. Auch wenn ich dich nehme.«


    Beth schluckte. Heiße Fantasien stritten in ihrem Kopf gegen den grauenhaften Gedanken an, dass er entweder paranoid war, oder das Böse wahrhaftig immer nah war.


    Und verdammt, dachte sie. Wrath war vieles, aber ganz sicher nicht der hysterische Typ.


    Ein langes Schweigen senkte sich über den Raum, bis Fritz die Suppenteller abräumte und das Lamm servierte. Sie bemerkte, dass Wraths Fleisch in mundgerechte Stücke geschnitten worden war. Seltsam, dachte sie.


    »Nach dem Essen möchte ich dir etwas zeigen.« Er brauchte zwei Anläufe, bevor er mit seiner Gabel ein Stück Fleisch aufgespießt hatte.


    Da fiel ihr erst auf, dass er sich gar nicht die Mühe machte, auf seinen Teller zu sehen. Sein Blick war auf das Ende des Tisches gerichtet.


    Ein kalter Schauer durchfuhr sie. Etwas stimmte hier nicht.


    Eingehend musterte sie die Sonnenbrille.


    Sie erinnerte sich, wie er in der ersten Nacht ihr Gesicht mit den Fingerspitzen abgetastet hatte, als hätte er versucht, sich ein Bild von ihr zu machen. Und dann wurde ihr bewusst, dass er immer diese Brille trug, als wollte er nicht nur das Licht dämpfen, sondern seine Augen verbergen.


    »Wrath?«, fragte sie leise.


    Er griff nach seinem Weinglas, die Finger krümmten sich erst, als seine Handfläche das Kristall berührte.


    »Was?« Er hob das Glas an die Lippen, stellte es dann aber wieder ab. »Fritz? Wir brauchen roten.«


    »Steht bereit, Herr.« Fritz kam mit einer anderen Flasche an. »Herrin?«


    »O ja, vielen Dank.«


    Als die Tür zur Küche wieder zuschlug, sagte Wrath: »Wolltest du mich noch was anderes fragen?«


    Sie räusperte sich. Wahrscheinlich überinterpretierte sie das Ganze. Sie wollte unbedingt eine Schwäche an ihm finden, und deshalb redete sie sich ein, er wäre blind.


    Wenn sie klug wäre, würde sie einfach schnell ihren Fragenkatalog abspulen. Und dann nach Hause fahren.


    »Beth?«


    »Ja … also, äh, stimmt es, dass du tagsüber nicht rausgehen kannst?«


    »Vampire mögen kein Sonnenlicht.«


    »Was würde passieren?«


    »Bei Kontakt mit Sonnenlicht? Verbrennungen zweiten und dritten Grades sofort. Kurze Zeit später geht man in Flammen auf. Mit der Sonne ist nicht zu spaßen.«


    »Aber ich kann jetzt rausgehen.«


    »Du hast deine Wandlung noch nicht hinter dir. Aber wer weiß? Es könnte durchaus sein, dass du auch danach noch Tageslicht verträgst. Das ist unterschiedlich bei Leuten mit einem menschlichen Elternteil. Die Vampireigenschaften können abgeschwächt werden.« Er nahm einen Schluck aus dem Glas und leckte sich über die Lippen. »Andererseits ist Darius’ Blut in deinen Adern sehr stark, sonst würdest du nicht durch die Transition gehen.«


    »Wie oft werde ich … trinken müssen?«


    »Anfangs etwas häufiger. Vielleicht zwei bis drei Mal im Monat. Aber auch das kann unterschiedlich sein.«


    »Wenn du mir beim ersten Mal geholfen hast, wie werde ich danach einen Mann finden, von dem ich trinken –«


    Wraths Knurren ließ sie innehalten. Als sie aufsah, sank sie in ihrem Stuhl zusammen. Er war wieder wütend.


    »Ich sorge schon dafür, dass du jemanden findest.« Sein Akzent trat stärker hervor als üblich. »Bis dahin wirst du mich benutzen.«


    »Hoffentlich wird das nicht zu lange sein«, murmelte sie. Offenbar war er nicht besonders glücklich darüber, dass er sie auf dem Hals hatte.


    Er kräuselte die Lippen, als er in ihre Richtung blickte. »Du kannst es wohl kaum erwarten, einen anderen zu finden? «


    »Nein, ich dachte nur, dass …«


    »Was? Du dachtest was?« Seine Stimme war hart, so hart wie wohl der Blick war, den er ihr durch die Sonnenbrille zuwarf.


    Es war nicht so einfach zu formulieren, dass er sichtlich nicht an sie gebunden sein wollte. Die Zurückweisung schmerzte sie, obwohl sie wusste, dass es so besser war.


    »Ich … also Tohr sagte, du wärest der König der Vampire. Ich könnte mir vorstellen, dass du einigermaßen beschäftigt bist.«


    »Meine Jungs müssen lernen, ihre Klappe besser zu halten. «


    »Stimmt das denn? Bist du der König?«


    »Nein«, fauchte er.


    Wieder einmal wurde ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.


    »Bist du verheiratet? Ich meine, hast du eine Partnerin? Oder zwei?«, fuhr sie rasch fort. Jetzt war es auch egal. Seine Laune war sowieso schon wieder rabenschwarz, schlimmer konnte es nicht mehr werden.


    »Himmel, nein.«


    Das war wenigstens eine kleine Erleichterung. Auch wenn es gleichzeitig deutlich machte, was er von Beziehungen hielt.


    Sie trank einen Schluck Wein. »Gibt es überhaupt eine Frau in deinem Leben?«


    »Nein.«


    »Und von wem trinkst du dann?«


    Eine lange Stille entstand, was nicht gerade ermutigend war.


    »Es gab jemanden.«


    »Gab?«


    »Gab.«


    »Bis wann?«


    »Vor kurzem.« Er zuckte die Achseln. »Wir standen uns nie nahe. Es war keine glückliche Verbindung.«


    »Zu wem gehst du jetzt?«


    »Meine Güte, du bist mit Leib und Seele Reporterin, was?«


    »Zu wem?«, bohrte sie.


    Er sah sie lange an. Und dann veränderte sich plötzlich seine Miene. Die Aggression schien aus ihm heraus zu fließen. Sanft legte er die Gabel auf den Teller und legte die andere Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch. »Ach, verfluchter Mist.«


    Trotz seines Fluchens kam ihr die Atmosphäre plötzlich viel entspannter vor.


    Erst traute sie dem Stimmungswechsel nicht so ganz, doch dann zog er die Brille ab und rieb sich die Augen. Als er sie wieder aufsetzte, seufzte er, als wollte er sich sammeln.


    »Gott, Beth, ich glaube, ich wollte, dass du es bist. Trotzdem ich nach deiner Wandlung nicht lange in der Nähe sein werde.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, ich bin wirklich ein unglaublicher Idiot.«


    Beth blinzelte, der Gedanke, dass er ihr Blut trinken würde, um zu überleben, erregte sie.


    »Aber mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Es wird nicht passieren. Und ich werde bald einen anderen Mann für dich finden.«


    Er schob seinen halb leer gegessenen Teller von sich weg.


    »Wann hast du zuletzt getrunken?« Sie musste an sein starkes Verlangen denken, gegen das er so verzweifelt angekämpft hatte.


    »Letzte Nacht.«


    Sie spürte einen Druck in der Brust, als wären ihre Lungen belegt. »Aber du hast mich nicht gebissen.«


    »Nachdem du gegangen warst.«


    Sie stellte sich ihn mit einer anderen Frau im Arm vor. Als sie nach ihrem Weinglas griff, zitterten ihre Hände.


    Wow. Ihre Gefühlsachterbahn brach heute alle Geschwindigkeitsrekorde. Sie war nacheinander zu Tode geängstigt, wütend und eifersüchtig gewesen.


    Was kam wohl als nächstes?


    Sie hatte so eine Ahnung, dass es kein Glücksgefühl sein würde.
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    Beth setzte das Weinglas wieder ab. Sie wünschte, sie hätte sich besser unter Kontrolle.


    »Das gefällt dir wohl nicht?«, fragte Wrath leise.


    »Was?«


    »Dass ich von einer anderen Frau trinke.«


    Sie lachte düster und sich selbst verachtend. Ihn verachtend. Die ganze Situation verachtend. »Musstest du es mir noch extra unter die Nase reiben?«


    »Nein.«


    Kurze Pause. »Allein bei der Vorstellung, dass du eines Tages die Haut eines anderen Mannes mit deinen Zähnen durchbohren und sein Blut in dich aufnehmen wirst, möchte ich auf etwas einstechen.«


    Beth starrte ihn an.


    Warum bleibst du dann nicht bei mir?, dachte sie.


    Wrath schüttelte den Kopf. »Aber ich darf mir solche Gedanken nicht erlauben.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du niemals mir gehören kannst. Egal, was ich vorher gesagt habe.«


    Fritz kam herein, räumte ab und brachte ihnen dann den Nachtisch. Ganze Erdbeeren auf einem Dessertteller mit Goldrand. Etwas Schokoladensauce zum Eintauchen der Früchte. Ein kleiner Keks.


    Unter normalen Umständen hätte Beth die Portion in null Komma nichts verputzt, aber sie war zu aufgewühlt zum Essen.


    »Magst du keine Erdbeeren?«, fragte Wrath, während er sich eine in den Mund steckte. Seine strahlend weißen Zähne bissen durch das rote Fleisch.


    Sie zuckte die Achseln, zwang sich, ihn nicht anzusehen. »Doch, schon.«


    »Hier.« Er nahm eine Frucht von seinem Teller und beugte sich zu ihr. »Lass mich dich füttern.«


    Seine langen Finger hielten den Stiel, der Arm verharrte ruhig in der Luft.


    Sie wollte nehmen, was er anbot. »Ich kann mich selbst füttern.«


    »Natürlich kannst du das«, sagte er sanft. »Aber darum geht es nicht.«


    »Hattest du Sex mit ihr?«, wollte sie wissen.


    Seine Augenbrauen flatterten. »Letzte Nacht?«


    Sie nickte. »Wenn du von ihr trinkst, schläfst du dann mit ihr?«


    »Nein. Und um deine nächste Frage auch gleich zu beantworten: Ich schlafe im Moment mit niemandem außer dir.«


    Im Moment, dachte sie.


    Beth sah auf ihre Hände, sie war verletzt, obwohl sie keinen Grund dazu hatte.


    »Lass mich dich füttern«, murmelte er. »Bitte.«


    Sei nicht so kindisch, schimpfte sie mit sich. Sie waren 
     beide erwachsen. Der Sex war fantastisch, und das war mehr, als sie bisher von einem Mann bekommen hatte. Würde sie jetzt wirklich gehen, nur weil sie ihn irgendwann verlieren würde?


    Außerdem, selbst wenn er ihr das Blaue vom Himmel verspräche, ein Mann wie er würde nicht lange bleiben. Er war ein Krieger, seine Gefährten waren Kerle wie er. Die traute Zweisamkeit würde ihn zu Tode langweilen.


    Aber jetzt war er bei ihr. Und jetzt wollte sie ihn.


    Beth lehnte sich nach vorn, öffnete den Mund und legte die Lippen um die Erdbeere. Sie biss die ganze Frucht auf einmal ab. Wraths Nasenflügel bebten. Als ein Spritzer süßen Saftes daneben floss und ihr über das Kinn tropfte, zischte er.


    »Lass mich das machen«, flüsterte er kaum hörbar. Sanft nahm er ihr Kinn in seine Hand. Hob die Serviette mit der anderen.


    Beth legte ihre Hand auf seine. »Mit dem Mund.«


    Ein tiefes Geräusch aus seiner breiten Brust hallte durch den Raum.


    Wrath beugte seinen Oberkörper vor und legte den Kopf zur Seite. Kurz blitzten seine Fänge auf, als seine Lippen sich öffneten und die Zunge heraus glitt. Zärtlich leckte er den Saft ab und zog sich wieder zurück.


    Er sah sie an. Sie sah ihn an. Die Kerzen flackerten.


    »Komm mit mir.« Er hielt ihr seine Hand hin.


    Beth zögerte keine Sekunde. Sie legte ihre Handfläche in seine und ließ sich vom Stuhl hochziehen. Dann führte er sie in den Salon, zum Bild und durch die Wand, die steinerne Treppe hinunter. In der Dunkelheit war seine Präsenz überwältigend.


    Unten angekommen, brachte er sie in sein Zimmer. Ihr Blick fiel als erstes auf das Bett. Es war gemacht worden, die Kissen ordentlich am Kopfteil aufgereiht, die Satinbettwäsche 
     glatt wie ein See im Sonnenschein. Heiße Schauer überliefen ihren Körper, als sie daran dachte, wie sich sein Körper auf ihrem angefühlt hatte, wie er sich in ihr bewegt hatte.


    Genau darauf steuerten sie jetzt wieder zu, dachte sie. Sie konnte es kaum erwarten.


    Ein tiefes Knurren ließ sie über die Schulter blicken. Wraths Blick lag auf ihr wie die des Jägers auf seiner Beute.


    Er hatte ihre Gedanken gelesen. Er wusste, was sie wollte. Und er war bereit, es ihr zu geben.


    Langsam kam er auf sie zu. Gleichzeitig hörte sie die Tür zuschlagen und das Schloss klicken. Sie sah sich um, war etwa noch jemand im Raum? Nein, da war niemand.


    Seine Hand legte sich um ihren Hals. Mit dem Daumen legte er sanft ihren Kopf in den Nacken. »Ich will dich schon den ganzen Abend küssen.«


    Sie stellte sich auf einen fordernden Kuss ein, war zu allem bereit, was er ihr geben konnte. Doch als seine Lippen ihre berührten, war der Kuss sanft und träge. Sie konnte die Leidenschaft in den straffen Konturen seines Körpers spüren, aber er wollte sich nicht hetzen lassen. Als er den Kopf hob, lächelte er sie an.


    Sie hatte sich schon völlig an die Eckzähne gewöhnt, dachte sie.


    »Heute Nacht nehmen wir uns richtig Zeit«, kündigte er an.


    Aber sie hielt ihn davon ab, sie erneut zu küssen. »Warte mal. Wir müssen da was … Hast du keine Kondome?«


    Er runzelte die Stirn. »Nein. Warum?«


    »Warum? Schon mal was von Safer Sex gehört?«


    »Ich habe keine solche Krankheit, und du kannst mich nicht anstecken.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Vampire sind nicht anfällig für menschliche Viren.«


    »Heißt das, du kannst so viel Sex haben, wie du willst? Ohne dir Sorgen machen zu müssen?«


    Als er nickte, wurde ihr ein kleines bisschen übel. Gott, wie viele Frauen musste er –


    »Und du bist gerade nicht fruchtbar«, fügte er hinzu.


    »Und woher willst du das jetzt wieder wissen?«


    »Glaub mir. Wir wüssten beide, wenn du es wärest. Abgesehen davon wirst du deine erste Triebigkeit erst fünf Jahre nach der Wandlung bekommen. Und selbst wenn du dann triebig bist, ist eine Empfängnis unwahrscheinlich, weil –«


    »Moment mal. Was meinst du mit triebig?«


    »Frauen sind nur etwa alle zehn Jahre fruchtbar. Was ein Segen ist.«


    »Warum?«


    Er räusperte sich. Er schien tatsächlich ein bisschen peinlich berührt. »Es ist eine gefährliche Zeit. Alle Männer reagieren zu einem gewissen Grad, wenn sie in die Nähe einer triebigen Vampirin kommen. Sie können nichts dagegen machen. Kämpfe können ausbrechen. Und die Vampirin ist, äh … das Verlangen ist ungeheuer stark. Zumindest habe ich das gehört.«


    »Du hast keine Kinder?«


    Er schüttelte den Kopf. Dann zog er die Brauen zusammen. »Gott.«


    »Was?«


    »Die Vorstellung, dass du triebig bist.« Sein Körper schwankte, als würde ihn etwas buchstäblich aus dem Gleichgewicht bringen. »Derjenige zu sein, den du dann benutzt.«


    Urplötzlich verströmte er eine Wolke sexueller Erregung. Sie konnte förmlich eine heiße Böe um sich herum spüren.


    »Wie lange dauert das?«, fragte sie heiser.


    »Zwei Tage. Wenn die Frau gut … bedient und ausreichend gefüttert wird, überwindet sie die Phase schnell.«


    »Und der Mann?«


    »Der Vampir ist danach vollkommen fertig. Ausgelaugt. Auch blutleer gesaugt. Er braucht länger als sie, um sich wieder zu erholen. Aber ich habe noch nie gehört, dass sich ein Mann beschwert hätte. Niemals.« Eine Pause entstand. »Ich wäre liebend gern derjenige, der dir Erleichterung verschafft. «


    Unvermittelt trat er zurück. Sie spürte einen kalten Hauch, als seine Stimmung umschlug, und die Hitze sich auflöste.


    »Aber das wird die Pflicht eines anderen Vampirs sein. Und sein Privileg.«


    Sein Handy klingelte.


    Knurrend riss er es aus der Innentasche. Beth tat der Anrufer jetzt schon leid.


    »Was?« Eine lange Stille folgte auf das Wort.


    Sie ging ins Badezimmer, um ihm etwas Privatsphäre zu geben. Und weil sie selbst auch ein bisschen davon brauchen konnte.


    Die Bilder in ihrem Kopf machten sie ganz schwindelig. Zwei Tage. Nur er und sonst nichts?


    Als sie wieder ins Zimmer kam, saß Wrath auf der Couch, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und grübelte. Er hatte das Jackett ausgezogen, seine Schultern sahen in dem schwarzen Hemd sehr breit aus. Als sie sich ihm näherte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf eine Handfeuerwaffe unter der Jacke und fröstelte.


    Erst als sie sich neben ihn setzte, sah er auf. Sie wünschte, sie könnte ihn besser einschätzen, und schob die Schuld auf die dunkle Brille. Sanft streckte sie die Hände nach seinem Gesicht aus, strich ihm über die strenge Wangenlinie, 
     den ausgeprägten Kiefer. Sein Mund öffnete sich leicht, als nähme ihm ihre Berührung den Atem.


    »Ich will deine Augen sehen«, sagte sie.


    Er wich etwas zurück. »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Was kümmert es dich, wie sie aussehen?«


    Sie runzelte die Stirn. »Mit dieser Brille kann man einfach nicht in deinem Gesicht lesen. Und jetzt in diesem Moment würde ich wirklich gerne wissen, woran du denkst.«


    Oder was du fühlst, was noch entscheidender ist.


    Schließlich zuckte er die Achseln. »Bitte, mach was du willst.«


    Da er keine Anstalten machte, die Brille selbst abzunehmen, griff sie nach den Bügeln und zog sie von seinem Gesicht. Seine Lider waren geschlossen, die dunklen Wimpern ruhten auf der Haut. Er öffnete die Augen nicht.


    »Willst du sie mir nicht zeigen?«


    Seine Kinnpartie verkrampfte sich.


    Beth betrachtete die Brille. Als sie sie ins Kerzenlicht hielt, konnte sie kaum etwas erkennen, so dunkel waren die Gläser.


    »Du bist blind, oder?«, fragte sie sanft.


    Seine Lippen verzogen sich, aber nicht zu einem Lächeln. »Hast du Angst, dass ich jetzt nicht mehr auf dich aufpassen kann?«


    Seine Feindseligkeit überraschte Beth nicht. Ein Mann wie er musste sicher jede Schwäche an sich hassen.


    »Nein, ich habe keine Angst. Aber ich würde trotzdem gern deine Augen sehen.«


    In einer einzigen blitzartigen Bewegung zerrte Wrath sie quer über seinen Schoß. So in der Luft schwebend, balancierte er sie, nicht im Gleichgewicht, so dass nur die Kraft seiner Arme sie von einem Sturz auf den Boden abhielt. Sein Mund war zu einem Strich geworden.


    Sehr langsam öffnete er die Lider.


    Beth schnappte nach Luft.


    Seine Iris waren außergewöhnlich, noch nie hatte sie eine solche Farbe gesehen. Ein leuchtend blasses Grün, so blass, dass es beinahe weiß war. Eingerahmt von den dicken, dunklen Wimpern und tief unter den Augenbrauen liegend schimmerten seine Augen, als würden sie von innen beleuchtet, fast wie Glühbirnen in seinem Gesicht.


    Dann bemerkte sie die Pupillen. Damit stimmte etwas ganz und gar nicht. Winzige, flatternde Stecknadelköpfe.


    Zärtlich streichelte sie sein Gesicht. »Deine Augen sind wunderschön.«


    »Sie sind nutzlos.«


    »Wunderschön.«


    Sie sah, wie er ihr Gesicht absuchte. Offenbar strengte er sich an, als wollte er seine Augen zwingen, zu funktionieren.


    »Waren sie schon immer so?«, flüsterte sie.


    »Ich hatte von Geburt an schlechte Augen. Nach meiner Transition wurde es schlimmer, vermutlich wird sich meine Sicht immer weiter verschlechtern, je älter ich werde.«


    »Das heißt, du kannst ein bisschen sehen?«


    »Ja.« Er hob die Hand an ihre Haare. Als einige Strähnen sanft auf ihre Schultern fielen, wurde ihr bewusst, dass er die Nadeln aus ihrer Frisur löste. »Ich weiß zum Beispiel, dass ich dein Haar gern offen mag. Und ich weiß, dass du sehr schön bist.«


    Er zeichnete mit den Fingern ihre Gesichtszüge nach, dann glitt er über ihren Hals zum Schlüsselbein. Immer weiter wanderten sie, zeichneten einen Pfad zwischen ihren Brüsten.


    Beths Herz pochte. Ihre Gedanken verlangsamten sich. Die Welt zog sich zurück, bis es nur noch Wrath gab.


    »Das Sehvermögen wird generell völlig überbewertet«, 
     murmelte er und legte die Hand flach auf ihr Brustbein. Sie fühlte sich schwer an. Warm. Ein Vorgeschmack darauf, wie sein Körper sich anfühlen würde, wenn er den ihren in die Matratze presste. »Berührung, Geschmack, Geruch, Gehör. Die anderen vier Sinne sind genauso wichtig.«


    Er beugte sich vor, vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Sie spürte ein leichtes Kratzen. Die Fänge, dachte sie. Sie wanderten an ihrem Hals hoch.


    Sie wollte, dass er sie biss.


    Wrath atmete tief ein. »Deine Haut verströmt einen Duft, bei dem ich hart werde. Sofort. Ich muss dich nur riechen.«


    Sie bog sich ihm entgegen, rieb sich an seinen Oberschenkeln, reckte ihre Brüste empor. Den Kopf ließ sie in den Nacken fallen und stieß ein leises Stöhnen aus.


    »Gott, wie ich dieses Geräusch liebe«, sagte er. Seine Hand fuhr hinauf zu ihrem Halsansatz. »Mach es noch einmal für mich, Beth.«


    Er saugte an ihrem Hals. Sie gehorchte.


    »Genau das«, seufzte er. »Lieber Himmel, genau das ist es.«


    Seine Finger wanderten wieder weiter, dieses Mal zum Verschluss ihres Kleides. Er löste die Schleife.


    »Ich wollte Fritz nicht die Bettwäsche wechseln lassen.«


    »Was?«, murmelte sie.


    »Die Bettwäsche. Nachdem du gegangen warst. Ich wollte dich riechen, wenn ich mich hinlege.«


    Ihr Kleid fiel auf, kühle Luft traf auf ihre Haut, während seine Hand über ihren Oberkörper strich. Als er bei ihrem BH ankam, beschrieb er Kreise um die Kante des Spitzenkörbchens, immer enger, bis er ihre Brustwarze streifte.


    Ihr Körper bäumte sich auf, klammerte sich an seinen Schultern fest. Seine Muskeln waren steinhart von der 
     Kraftanstrengung, sie in der Luft zu halten. Mit verschleiertem Blick blickte sie in sein Furcht erregendes, schönes Gesicht.


    Seine Augen leuchteten im wahrsten Sinne des Wortes, die Iris fing das Licht auf und warf damit Schatten auf ihre Brüste. Die Hoffnung auf leidenschaftlichen, ungezügelten Sex und sein kaum zu beherrschender Hunger auf sie waren deutlich am Knirschen seines Kiefers zu erkennen. An der Hitze, die sein gewaltiger Körper verströmte. An der Spannung in seinen Beinen und seiner Brust.


    Doch er hatte sich vollkommen in der Gewalt. Und sie.


    »Weißt du, ich war immer zu gierig mit dir«, murmelte er, den Kopf nah an ihrem Schlüsselbein. Er biss sie zart, ohne die Haut zu verletzen. Dann leckte er mit der Zunge über die Stelle, zärtlich, unendlich sanft. Er wanderte nach unten, zu ihrem Brustbein. »Ich habe dich bisher nicht so genommen, wie es sein sollte.«


    »Da bin ich mir aber nicht so sicher.« Ihre Stimme klang rau in ihren Ohren.


    Sein Lachen war ein tiefes Grollen, der Atem strich warm und feucht über ihre Haut. Er küsste ihre Brüste, dann nahm er einen Nippel in den Mund, durch die Spitze hindurch. Wieder bog sie den Rücken durch, es war, als wäre zwischen ihren Beinen ein Damm gebrochen.


    Er hob den Kopf, ein erwartungsvolles Lächeln auf den Lippen.


    Sanft strich er ihr den Träger des BH über die Schulter und schob den zarten Stoff zur Seite. Ihre Brustwarze pochte noch intensiver für ihn, lustvoll sah sie zu, wie sein dunkler Kopf sich über ihre blasse Haut senkte. Glänzend und rosa glitt seine Zunge heraus und leckte sie.


    Als sich ihre Schenkel ohne weitere Aufforderung von ihm öffneten, lachte er wieder kehlig, ein männliches, triumphierendes Geräusch.


    Seine Hand glitt zwischen die Falten des Kleides, strich über die Hüften, wanderte langsam zum Bauch hinab. Er ertastete die Kante ihres Slips und fuhr mit dem Zeigefinger unter die Spitze. Nur ein bisschen.


    Hin und her strich er den Finger, ein sinnliches Prickeln nur Zentimeter entfernt von der Stelle, wo sie ihn haben wollte. Haben musste.


    »Mehr«, verlangte sie. »Ich will mehr.«


    »Das sollst du haben.« Seine ganze Hand verschwand unter der schwarzen Spitze. Sie schrie leise auf, als er ihren heißen, feuchten Kern berührte. »Aber Beth?«


    Sie war kaum noch bei Sinnen, wurde vollständig von seiner Berührung verzehrt. »M-hm?«


    »Willst du wissen, wie du schmeckst?«, flüsterte er an ihrer Brust.


    Ein langer Finger tauchte in ihren Körper. Als wollte er klarstellen, dass er nicht über ihren Mund sprach.


    Sie grub ihre Nägel durch das Seidenhemd in seinen Rücken.


    »Pfirsiche«, sagte er und verlagerte das Gewicht ihres Körpers. Immer weiter nach unten wanderte sein Mund, zog eine Spur von Küssen über ihren Bauch. »Als würde man Pfirsiche essen. Seidiges Fleisch auf meinen Lippen und auf meiner Zunge, wenn ich sauge. Glatt und süß in meiner Kehle, wenn ich schlucke.«


    Sie stöhnte auf, nahe am Orgasmus und weit, weit entfernt von jeder Vernunft.


    In einer einzigen schnellen Bewegung hob er sie auf und trug sie zum Bett.


    Als er sie hinlegte, öffnete er ihre Beine mit seinem Kopf und legte den Mund über die schwarze Spitze zwischen ihren Schenkeln.


    Beth keuchte. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar. Ungeduldig riss er sich das Lederband ab, das seinen Zopf 
     zusammengehalten hatte. Schwarze Wellen ergossen sich über ihren Bauch, wie die Schwingen eines Falken.


    »Genau wie Pfirsiche«, murmelte er weiter und zog ihr den Slip aus. »Und ich liebe Pfirsiche.«


    Das unheimliche, wunderschöne Leuchten seiner Augen glitt über ihren Körper. Und dann senkte er seinen Kopf wieder herab.
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    Havers ging in sein Labor hinunter und lief dort unruhig auf und ab. Die Absätze seiner Lederschuhe klapperten auf den weißen Linoleumfliesen. Nach zwei Runden um den Raum blieb er vor seinem Arbeitsplatz stehen. Abwesend strich er über das elegant emaillierte Mikroskop. Betrachtete die Phalanx von Reagenzgläsern und die Armee von Phiolen auf den Regalen an der Wand. Er hörte das Brummen des Kühlschranks, das Schnurren des Deckenventilators. Roch den sterilen Hauch von Desinfektionsmitteln, der in der Luft hing.


    Die wissenschaftliche Umgebung erinnerte ihn an sein Streben, an sein eigentliches Ziel. An den Stolz, den er immer auf seinen Verstand verspürt hatte.


    Er betrachtete sich selbst als zivilisiert. In der Lage, seine Emotionen zu kontrollieren. Fähig, mit logischem Denken auf Reize zu reagieren. Aber mit diesem Hass, dieser Wut konnte er nicht umgehen. Das Gefühl war zu stark, zu aufwühlend.


    Pläne schwirrten in seinem Kopf herum. Pläne, die mit Blutvergießen zu tun hatten.


    Bloß, wem wollte er hier etwas vormachen? Wenn er auch nur ein Schweizer Taschenmesser gegen Wrath erhob, würde er am Ende blutend am Boden liegen.


    Er brauchte jemanden, der wusste, wie man tötet. Jemanden, der dem Krieger nahe kommen konnte.


    Als ihm endlich die Lösung einfiel, war sie völlig offensichtlich. Er wusste genau, zu wem er gehen musste, und wo dieser Jemand zu finden war.


    Havers ging zur Tür. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Doch als er an seinem Spiegelbild über dem Laborwaschbecken vorbeikam, erstarrte er. Sein verschlagener Blick war zu leuchtend, zu eifrig. Dieses gemeine Grinsen hatte er noch nie an sich gesehen. Die fiebrige Röte auf seinem Gesicht war Vorfreude auf eine abscheuliche Tat.


    Hinter der Maske der Vergeltung erkannte er sich selbst nicht wieder.


    Er verabscheute sich.


    »O Gott.«


    Wie konnte er überhaupt an so etwas denken? Er war Arzt. Ein Heiler. Er hatte sich der Rettung von Leben verschrieben, nicht dem Auslöschen.


    Marissa hatte ihm gesagt, es sei vorbei. Sie hatte die Verbindung gelöst. Sie würde Wrath nicht wiedersehen.


    Und doch, verdiente sie nicht, gerächt zu werden für das, was er ihr angetan hatte?


    Und jetzt war der richtige Moment dafür. Es bestand keine Gefahr, dass Marissa ins Kreuzfeuer geriete, wenn er Wrath angriff.


    Ein plötzlicher Schauer durchfuhr Havers, das musste das Entsetzen vor dem Ausmaß seines Vorhabens sein. Plötzlich jedoch taumelte er und musste sich an dem Waschbecken 
     abstützen. Schwindel ließ die Welt um ihn herum wild ins Trudeln geraten. Er sank auf einen Stuhl.


    Hektisch lockerte er seine Fliege, rang nach Atem.


    Das Blut, dachte er. Die Transfusion.


    Es funktionierte nicht.


    Verzweifelt fiel er vom Stuhl auf die Knie. Von der Last seines Scheiterns zu Boden gezwungen, schloss er die Augen und ließ sich in die Schwärze fallen.


    



    Wrath rollte sich auf die Seite und nahm Beth mit sich, so dass sie ineinander verschlungen blieben. Seine Erektion zuckte noch in ihr. Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Es war noch feucht von ihrem Schweiß.


    Mein.


    Er küsste sie auf die Lippen und stellte zufrieden fest, dass sie immer noch schwer atmete.


    Dieses Mal hatte er sie so geliebt, wie es sich gehörte, dachte er. Langsam und geduldig.


    »Bleibst du?«, fragte er.


    Sie lachte rau. »Ich bin nicht sicher, ob ich jetzt überhaupt laufen könnte. Also ja, ich glaube, hier zu bleiben wäre eine gute Idee.«


    Er presste seine Lippen auf ihre Stirn. »Ich komme kurz vor Morgengrauen zurück.«


    Als er sich dem warmen Kokon ihres Körpers entzog, blickte sie ihn verdutzt an. »Wo willst du hin?«


    »Ich treffe mich mit den Brüdern, und danach ziehen wir los.«


    Er stieg aus dem Bett, ging zum Schrank und zog sich seine Lederhose und ein Hemd an. Dann befestigte er das Halfter über der Schulter. Auf jeder Seite steckte er einen Dolch hinein und schnappte sich dann seine Jacke.


    »Fritz ist hier«, sagte er. »Wenn du irgendwas brauchst, wähl einfach die Vierzig. Dann klingelt es bei ihm.«


    Sie wickelte sich in das Laken und stand vom Bett auf.


    »Wrath.« Sie berührte ihn am Arm. »Bleib.«


    Er beugte sich herunter und küsste sie flüchtig. »Ich komme zurück.«


    »Wirst du kämpfen?«


    »Ja.«


    »Aber wie kannst du? Du bist …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


    »Blind bin ich schon seit dreihundert Jahren.«


    Ihr stockte der Atem. »So alt bist du?«


    Er musste lachen. »Mhm.«


    »Also, ich muss schon sagen, du hast dich gut gehalten.« Ihr Lächeln verschwand. »Wie lange wirst du noch leben?«


    Ein eiskalter Schauer überlief ihn, sein Herz setzte mehrmals kurz aus.


    Was, wenn sie die Transition nicht überstand?


    Wraths Magen drehte sich um. Er, der sich doch prächtig arrangiert hatte mit dem schwarzen Sensenmann, hatte plötzlich einen panischen Anfall von Todesangst.


    Aber sie würde es schaffen, oder? Oder?


    Ihm wurde bewusst, dass er an die Decke starrte und fragte sich, mit wem zum Teufel er eigentlich sprach. Mit der Jungfrau der Schrift?


    »Wrath?«


    Er riss Beth an sich und hielt sie ganz fest, als könnte er sie mit seinem Körper vor ihrem Schicksal abschirmen, sollte es ein schlimmes sein.


    »Wrath«, nuschelte sie in seiner Schulter. »Wrath, Liebster, ich bekomme … keine Luft.«


    Sofort lockerte er seinen Klammergriff und sah ihr in die Augen. Krampfhaft versuchte er, sich zu konzentrieren, die Anstrengung straffte die Haut an seinen Schläfen.


    »Wrath? Was ist los?«


    »Nichts.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Weil ich die Antwort nicht weiß.«


    Sie wirkte betroffen, doch dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. »Egal, wie lange du noch zu leben hast, ich wünschte, du könntest heute Nacht hier bei mir bleiben.«


    Jemand polterte gegen die Tür.


    »Hey, Wrath!« Rhages Stimme drang durch den Stahl. »Wir warten alle auf dich.«


    Beth trat zurück und schlang die Arme um sich. Er konnte spüren, dass sie sich vor ihm verschloss.


    Die Versuchung war groß, sie einzusperren, aber er konnte nicht ertragen, sie wie eine Gefangene zu halten. Und sein Instinkt sagte ihm, dass sie sich mit ihrem Schicksal und mit seiner Rolle darin abgefunden hatte. Auch wenn sie sich noch so sehr wünschte, dass die Dinge anders wären. Vor den Lessern war sie im Moment noch in Sicherheit, denn sie würden nur den Menschen in ihr sehen.


    »Wirst du hier sein, wenn ich zurückkomme?«, fragte er, als er seine Jacke überzog.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Falls du gehst, weiß ich ja, wo ich dich finden kann.«


    »Wozu?«


    »Die Wandlung, Beth. Die Wandlung. Hör mal, es wäre sicherer, wenn du hier auf mich wartest.«


    »Vielleicht.«


    Er behielt seinen Fluch für sich. Betteln würde er bestimmt nicht.


    »Die andere Tür auf diesem Gang«, sagte er. »Sie führt zum Zimmer deines Vaters. Ich dachte, du würdest es dir vielleicht gerne ansehen wollen.«


    Wrath ging, bevor er noch etwas peinlich Gefühlvolles sagen konnte.


    Ein Krieger bettelte nicht. Meistens fragte er noch nicht mal. Er nahm sich, was er wollte, und tötete, wenn es nötig war.


    Aber er hoffte wirklich, dass sie da wäre, wenn er zurückkam. Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie in seinem Bett schlief.


    



    Beth ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser beruhigte ihre Nerven. Als sie sich abgetrocknet hatte, fand sie einen schwarzen Morgenmantel, der an der Tür hing. Sie zog ihn an.


    Sie schnüffelte am Revers und schloss die Augen. Alles roch nach Wrath, eine Mischung aus Seife und Aftershave und …


    Männlichem Vampir.


    Lieber Himmel. War das tatsächlich kein Traum?


    Sie ging ins Zimmer hinüber. Wrath hatte den Schrank offen stehen gelassen, und sie wollte sich seine Kleider ansehen. Was sie stattdessen fand, war ein Waffenarsenal, das sie zu Tode erschreckte.


    Verstohlen warf sie einen Blick auf die Tür, die zur Treppe führte. Sie dachte kurz darüber nach, zu gehen; doch so sehr sie auch von hier weg wollte, sie wusste, Wrath hatte recht. Hier zu bleiben, war sicherer.


    Und das Zimmer ihres Vaters war eine Verlockung.


    Hoffentlich würde ihre Untersuchung keine Herzrhythmusstörungen bei ihr auslösen. Ihr neuer Liebhaber sorgte weiß Gott schon für genügend Schrecksekunden.


    Sie ging in den Flur hinaus und zog den Morgenmantel enger um sich zusammen. Die Gaslaternen flackerten und ließen die Wände um sie herum lebendig erscheinen. Eine Weile musterte sie die Tür gegenüber, dann fasste sie sich ein Herz, drückte die Klinke hinunter und schob sie auf.


    Dunkelheit begrüßte sie auf der anderen Seite, eine 
     schwarze Wand, die entweder einen bodenlosen Abgrund bedeuten konnte oder einen sehr großen Raum. Sie tastete am Türpfosten vorbei an der Wand entlang, in der Hoffnung, einen Lichtschalter zu finden und nicht etwas, das sie beißen würde.


    Leider fanden ihre Finger keinen Lichtschalter. Aber eine Minute später hing ihre Hand immer noch am Arm.


    Sie trat in die Leere. Langsam tasteten sich ihre Füße nach links vor, bis sie gegen etwas stieß. Das Klappern klang nach Messinggriffen, und der Geruch von Zitronenwachs deutete darauf hin, dass es sich um eine Kommode handelte. Sie schob sich weiter, bis sie eine Lampe gefunden hatte.


    Mit einem Klicken ging das Licht an, und Beth blinzelte im hellen Schein. Der Fuß der Lampe war eine kostbare orientalische Vase, der Tisch darunter aus Mahagoni und üppig verziert. Zweifellos war dieser Raum ebenso märchenhaft eingerichtet wie das obere Stockwerk.


    Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie sich um.


    »O … mein … Gott.«


    Überall hingen Bilder von ihr. Schwarzweißfotografien, Großaufnahmen, Farbfotos. Sie zeigten sie in jedem Alter, von ihrer Geburt über die Kindheit bis in die Pubertät. Im College. Eins war sehr neu, darauf verließ sie gerade das Gebäude des Caldwell Courier Journal. Sie konnte sich gut an den Tag erinnern. Der erste Schnee des letzten Winters war gerade gefallen, und sie hatte gelacht, als sie in den Himmel hinaufsah.


    Vor acht Monaten.


    Die Vorstellung, dass sie ihren Vater so knapp verpasst hatte, erschien ihr besonders tragisch.


    Wann war er gestorben? Wie hatte er gelebt?


    Eines war klar: Er hatte einen fantastischen Geschmack 
     gehabt. Und Sinn für Stil. Der riesige Privatbereich ihres Vaters war ebenso kostbar wie einladend eingerichtet. Die Wände waren in einem warmen Rotton gestrichen, der eine weitere Sammlung von Landschaftsansichten der Hudson-River-Schule perfekt zur Geltung brachte. Auf dem Boden lagen schimmernde Orientteppiche in Blau, Rot und Gold. Aber das Großartigste im Raum war das Bett – ein riesiges, geschnitztes, antikes Gestell mit dunkelroten, von einem Baldachin hängenden Samtvorhängen. Auf dem linken Nachttisch standen eine Lampe und ein weiteres Bild von ihr. Rechts befanden sich eine Uhr, ein Buch und ein Glas.


    Das war also die Seite, auf der er geschlafen hatte.


    Sie ging hinüber und nahm das Buch in die Hand. Es war auf Französisch. Unter dem Buch lag noch eine Zeitschrift. Das Forbes-Magazin.


    Sie legte beides zurück und betrachtete das Glas. Darin befand sich noch ein Schluck Wasser.


    Entweder schlief inzwischen wieder jemand hier … oder ihr Vater war erst vor sehr kurzer Zeit gestorben.


    Beth sah sich weiter um, suchte nach Kleidung oder einem Koffer, der auf einen Gast hindeuten würde. Ihr Blick blieb an dem Mahagonischreibtisch hängen. Sie ging hinüber und setzte sich auf den ausladenden Stuhl mit den geschnitzten Armlehnen. Neben einem ledernen Notizheft lag ein Stapel Papiere. Rechnungen für das Haus. Strom. Telefon. Kabelfernsehen. Alles auf Fritz’ Namen ausgestellt.


    So … normal. Sie hatte dieselben Dinge auf ihrem Schreibtisch liegen.


    Beth warf einen Seitenblick auf das Wasserglas am Bett.


    Sein Leben wurde abrupt beendet, dachte sie.


    Sie fühlte sich wie ein Eindringling, aber sie konnte nicht anders. Sie musste die flache Schublade in der Mitte 
     des Sekretärs aufziehen. Teure Füllfederhalter, Heftklammern, ein Tacker. Sie schob sie wieder zu und zog dann eine größere auf. Hier lagen zahllose Ordner. Beth nahm einen heraus. Kontoauszüge …


    Oh mein Gott. Ihr Vater war reich. Stinkreich.


    Sie blätterte weiter. Im Sinne von Multimillionär.


    Sie legte den Ordner wieder zurück und schloss die Schublade.


    Das erklärte jedenfalls das Haus. Die Kunstwerke. Das Auto. Den Butler.


    Neben einem Telefon stand ein Bild von ihr in einem silbernen Rahmen. Sie nahm es in die Hand und versuchte sich vorzustellen, wie er wohl ausgesehen hatte.


    Gab es hier denn kein Foto von ihm?, überlegte sie.


    Konnte man einen Vampir überhaupt fotografieren?


    Sie lief alle Bilder noch einmal ab. Sie. Immer nur …


    Beth beugte sich hinunter.


    Und griff mit zitternden Händen nach einem der Goldrahmen.


    Darin war ein Schwarzweiß-Foto von einer dunkelhaarigen Frau, die schüchtern in die Kamera blickte. Ihre Hand bedeckte ihren Mund, als sei sie verlegen.


    Diese Augen, dachte Beth erstaunt. Jeden einzelnen Tag ihres Lebens hatte sie im Spiegel in genau dieselben Augen gesehen.


    Sie strich mit dem Zeigefinger über das Glas.


    Verstört sank sie auf das Bett, hielt sich das Bild so nah vors Gesicht, dass ihre Augen gerade eben noch scharf sehen konnten. Als könnte die Nähe des Fotos Zeit und Umstände überbrücken und die schöne Frau darauf zu ihr bringen.


    Ihre Mutter.
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    Schon besser, dachte Mr X, als er sich einen bewusstlosen Zivilisten über die Schulter warf. Er trug den Vampir rasch zu seinem Wagen, öffnete die Kofferraumtür des Kombis und legte seine Beute ab wie einen Sack Kartoffeln. Sorgfältig breitete er eine schwarze Wolldecke über seine Fracht.


    Er wusste jetzt, dass seine Methode funktionierte, die Dosis der Beruhigungspfeile war einfach beim ersten Mal nicht ausreichend gewesen. Er hatte recht gehabt, statt für Menschen dosierte Sedative brauchte er Pferdebetäubungsmittel. Trotzdem war der Vampir erst beim zweiten Acepromazin-Pfeil umgekippt.


    Mr X sah noch einmal über die Schulter, bevor er sich ans Steuer setzte. Die getötete Prostituierte lag über einem Gully, ihr mit Heroin gesättigtes Blut sickerte langsam in die Kanalisation. Das gute Mädchen hatte ihm sogar dabei geholfen, die Spritze zu setzen. Natürlich hatte sie nicht mit hundertprozentig reinem Heroin gerechnet.


    Oder damit, dass sie genug davon in die Vene gepumpt bekommen würde, um einen Elch in die ewigen Jagdgründe zu schicken.


    Die Polizei würde sie am Morgen finden, aber er war wieder sehr ordentlich gewesen. Latexhandschuhe. Mütze über den Haaren. Kleidung aus dicht gewebtem Nylonmaterial, das normalerweise keine Fasern hinterließ.


    Und sie hatte sich weiß Gott nicht gewehrt.


    Ruhig ließ Mr X den Motor an und reihte sich in den Verkehr auf der Trade Street ein.


    Ein feiner Film erwartungsfrohen Schweißes bildete sich auf seiner Oberlippe. Die Erregung, all das Adrenalin in seinen Adern ließen ihn die Zeiten vermissen, als er noch Sex haben konnte. Selbst wenn der Vampir ihm keine Informationen geben könnte, würde der restliche Abend sehr anregend werden.


    Er würde mit dem Hammer anfangen, dachte er.


    Nein, lieber mit dem Zahnarztbohrer. Unter den Fingernägeln.


    Das sollte den Vampir schnell aufwecken. Einen Bewusstlosen zu foltern, machte schließlich keinen Spaß. Das wären nur alberne Fingerübungen, so nutzlos wie eine Leiche zu treten. Er kannte sich mit diesem Sport aus.


    In Anbetracht dessen, was er mit seinem toten Vater gemacht hatte, als er ihn fand.


    Aus dem Kofferraum hörte er ein Geräusch. Er blickte über die Schulter. Der Vampir rührte sich unter der Decke.


    Sehr gut. Er lebte also noch.


    Mr X sah wieder auf die Straße und runzelte die Stirn. Angespannt beugte er sich vor und umklammerte das Lenkrad.


    Vor ihm leuchteten Bremslichter auf.


    Die Autos hielten in einer Reihe an. Orangefarbene Kegel 
     waren aufgestellt. Blau-weiße Blitze kündigten die Ankunft der Polizei an.


    Ein Unfall?


    Nein. Eine Straßensperre. Zwei Beamte mit Taschenlampen gingen an den Autos vorbei und leuchteten ins Wageninnere. Auf einem Schild war zu lesen Allgemeine Fahrzeugkontrolle.


    Mr X trat auf die Bremse. Er holte die Pfeilpistole aus seiner schwarzen Tasche und schoss noch zwei Portionen auf den Vampir ab, um ihn ruhig zu halten. Dank der getönten Scheiben und der schwarzen Decke bestand eine gute Chance, dass er unbehelligt durchkäme, solange der Kerl sich nicht rührte.


    Als Mr X an der Reihe war, kurbelte er das Fenster herunter. Der Schein der Taschenlampe fiel auf das Armaturenbrett.


    »Schönen guten Abend, Officer.« Mr X setzte eine freundliche Miene auf.


    »Haben Sie etwas getrunken, Sir?« Der Cop war der Prototyp eines erfolglosen, abgehalfterten Bullen. Unbestimmbares Alter. Etwas füllig um die Mitte. Struppiger Schnurrbart, der mal ordentlich getrimmt gehörte. Graues Haar, das wie Unkraut unter seiner Mütze hervorquoll. Er hatte alle Merkmale eines Schäferhundes, außer dem Zeckenhalsband und dem Schwanz.


    »Nein, Officer.«


    »Hey, Sie kenn ich doch.«


    »Ach ja?« Mr X lächelte noch breiter, während er die Kehle des Mannes betrachtete. Der Frust erinnerte ihn an das Messer in der Autotür. Langsam ließ er die Hand nach unten gleiten und fuhr zur Beruhigung mit dem Finger über den Griff.


    »Ja, Sie bringen meinem Sohn Jiu-Jitsu bei.« Als der Polizist sich nach hinten lehnte, glitt der Schein der Taschenlampe 
     zur Seite und traf auf die schwarze Tasche auf dem Beifahrersitz. »Darryl, komm mal her, das ist Phillips Sensei.«


    Während der andere Beamte zu ihnen geschlendert kam, vergewisserte sich Mr X, dass der Reißverschluss der Tasche geschlossen war. Die Beamten mussten ja nicht unbedingt einen Blick auf die Pfeilpistole oder die Neun-Millimeter Glock erhaschen.


    Volle fünf Minuten lang unterhielt er sich nett mit den beiden Jungs in Blau, während er sich heimlich vorstellte, wie er ihnen das Maul stopfen könnte.


    Als er endlich wieder den Gang einlegte, bemerkte er, dass das Messer schon in seiner Hand und beinahe auf seinem Schoß lag.


    Er musste dringend mal an seinem Aggressionspotential arbeiten.


    



    Wrath konzentrierte sich auf den verschwommenen Umriss des einstöckigen Gebäudes. Seit zwei Stunden beobachtete er mit Rhage die Caldwell Martial Arts Academy. Die Einrichtung lag hinter einem Einkaufszentrum am Rande eines Wäldchens. Rhage hatte den Laden gestern schon mal unter die Lupe genommen; seiner Schätzung nach war er in etwa 2000 Quadratmeter groß.


    Reichlich Platz für ein Lesser-Zentrum.


    Der Parkplatz erstreckte sich über die ganze Front des Studios, auf jeder Seite gab es etwa 15 Stellplätze. Zwei Eingänge, doppelverglaste Türen. Seiteneingang ohne Fenster. Von ihrem Aussichtspunkt im Wald aus hatten sie beide den leeren Parkplatz und alle Eingänge gut im Blick.


    Die anderen verdächtigen Gebäude hatten sich als Sackgassen erwiesen. Gold’s Fitnessstudio hatte nichts weiter zutage gefördert als eine sich ständig erneuernde Mitgliedschaft von Volltrotteln. Es machte um Mitternacht zu und 
     um fünf Uhr wieder auf, und es war mehrere Nächte hintereinander im Laden ruhig geblieben. Das Gleiche galt für die Gotcha-Halle. Nach Ladenschluss war das einfach nur ein leeres Gebäude. Die beiden Kampfkunstschulen schienen Wrath schon eher aussichtsreich zu sein. Vishous und die Zwillinge lagen vor der anderen auf der Lauer.


    Obwohl Lesser auch tagsüber das Haus verlassen konnten, jagten sie nachts, denn dann war ihre Beute unterwegs. Gegen Morgengrauen wurden die Rekrutierungs- und Trainingszentren der Gesellschaft häufig als Versammlungsorte genutzt, aber nicht immer. Außerdem wechselten die Lesser ihren Aufenthaltsort regelmäßig, so dass ein Ort einen Monat oder ein Jahr lang benutzt und dann wieder verlassen wurde.


    Da Darius erst seit ein paar Tagen tot war, hoffte Wrath, sie wären noch nicht weitergezogen.


    Er tastete nach seiner Uhr. »Verdammt, schon fast drei.«


    Rhage lehnte sich an den Baum, hinter dem er stand. »Das heißt wohl, dass Tohrment heute nicht mehr auftaucht. «


    Wrath zuckte mit den Schultern. Er hoffte inständig, Rhage würde das Thema fallen lassen.


    Ließ er nicht.


    »Passt gar nicht zu ihm.« Rhage überlegte kurz. »Aber du scheinst dich gar nicht zu wundern.«


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    Wrath knackte mit den Fingerknöcheln. »Ich hab ihm ans Bein gepisst. Unnötigerweise.«


    »Ich werde nicht nachfragen.«


    »Schlau von dir.« Und dann, aus irgendeinem Grund, der ihm selbst unverständlich blieb, fügte er hinzu: »Ich muss mich bei ihm entschuldigen.«


    »Das wird aber eine Überraschung werden.«


    »Bin ich echt so ein Arschloch?«


    »Nein«, antwortete Rhage ungewohnt schlicht. »Aber du hast einfach so selten unrecht.«


    Ehrlichkeit war er von Hollywood nicht gewohnt.


    »Tja, aber Tohrment hab ich jedenfalls dumm angemacht – und ich hatte unrecht.«


    Rhage klopfte ihm auf den Rücken. »Als jemand, der regelmäßig Leute vor den Kopf stößt, kann ich dir versichern: Man kann so gut wie alles wieder reparieren.«


    »Ich hab Wellsie ins Spiel gebracht.«


    »Keine gute Idee.«


    »Und seine Gefühle für sie.«


    »Übel.«


    »Ja. Ziemlich.«


    »Warum?«


    »Weil ich …«


    Weil er sich wie ein Idiot vorgekommen war, dass er auch nur ansatzweise das versucht hatte, was Tohr seit zweihundert Jahren erfolgreich auf die Reihe bekam. Trotzdem er ein Krieger war, führte er eine Beziehung mit einer Frau. Und es war eine starke, liebevolle Verbindung. Er war der Einzige der Brüder, der das schaffte.


    Wrath dachte an Beth. Sah sie vor sich, wie sie auf ihn zukam und ihn bat, zu bleiben.


    Mann, er hoffte inständig, dass sie in seinem Bett liegen würde, wenn er heimkam. Und nicht nur, weil er sie nehmen wollte. Sondern weil er dann neben ihr einschlafen könnte. Ein bisschen ausruhen, in dem Wissen, dass sie bei ihm und in Sicherheit war.


    Ach, zum Teufel. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass er bei dieser Frau bleiben müsste. Zumindest für eine Weile.


    »Weil?«, hakte Rhage nach.


    Wraths Nase kitzelte. Ein schwacher, süßlicher Geruch, wie nach Talkum, schwebte im Wind.


    »Wir haben Gäste.« Er öffnete seine Jacke.


    »Wie viele?«, fragte Rhage und sah sich um.


    Lautes Rascheln und knackende Äste durchbrachen die Stille. Die Geräusche kamen näher.


    »Drei. Mindestens.«


    »Jippie.«


    Die Lesser kamen direkt über eine Lichtung auf sie zu. Sie machten Lärm, unterhielten sich, waren unvorsichtig, bis einer plötzlich stehen blieb. Die anderen beiden schlossen auf und verstummten.


    »Schönen guten Abend, Jungs.« Rhage schlenderte auf sie zu.


    Wrath wählte den raffinierteren Ansatz. Während die Lesser seinen Bruder umkreisten, in die Hocke gingen und die Messer zogen, huschte er von hinten durch die Bäume.


    Dann sprang er aus dem Schatten, pflückte einen der Lesser vom Boden und begann den Kampf. Er schlitzte ihm die Kehle auf, hatte aber keine Zeit für den Todesstoß. Rhage hatte sich zwei gleichzeitig vorgeknöpft, aber ein dritter wollte ihm gerade eins mit dem Baseballschläger überziehen.


    Von hinten stürzte sich Wrath auf den Untoten Sammy Sousa, zog ihn zu Boden und stach ihm in den Hals. Schmatzende, erstickte Geräusche sprudelten durch die Luft. Wrath sah sich um, ob noch mehr Lesser in der Nähe waren, oder ob sein Bruder Hilfe brauchte.


    Rhage kam ausgezeichnet klar.


    Selbst für Wraths schlechte Augen war der Krieger im Kampf ein schöner Anblick. Faustschläge und Tritte. Schnelle Bewegungen. Die Reflexe eines Raubtiers. Kraft und Ausdauer. Er war ein Meister des Nahkampfs, und sein Gegner schlug wieder und wieder auf dem Boden auf. 
     Die Abstände, in denen er wieder aufstand, wurden immer länger.


    Wrath ging zu dem ersten Lesser zurück und kniete über dem Körper. Er wand sich unter ihm, als er seine Taschen durchwühlte und alle Ausweise an sich nahm, die er finden konnte.


    Gerade wollte er ihm in die Brust stechen, als er einen Schuss hörte.
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    »Wie sieht’s aus, Butch, bleibst du hier, bis ich Feierabend habe?« Abby lächelte und goss ihm noch einen Scotch ein.


    »Vielleicht.« Er wollte eigentlich nicht, aber wenn er noch ein paar mehr Drinks kippte, würde er es sich möglicherweise anders überlegen. Vorausgesetzt, er würde noch einen hochkriegen, wenn er betrunken war.


    Sie lehnte sich leicht nach links, um an ihm vorbei einem anderen Mann hinter ihm zuzublinzeln und ihm einen Blick in ihren Ausschnitt zu gewähren.


    Sie ging auf Nummer Sicher. Wahrscheinlich eine gute Idee.


    Butchs Handy klingelte, und er meldete sich. »Ja?«


    »Schon wieder eine tote Prostituierte«, hörte er José sagen. »Dachte, das würde dich vielleicht interessieren.«


    »Wo?« Er sprang vom Barhocker, als müsste er los. Dann setzte er sich ganz langsam wieder hin.


    »Ecke Trade und Fifth. Aber komm nicht her. Wo bist du?«


    »McGrinder’s.«


    »Zehn Minuten?«


    »Ich bin hier.«


    Frustriert schob Butch das Glas von sich.


    Würde er so enden? Jede Nacht betrunken? Vielleicht mit einem Job als Privatdetektiv oder Wachmann, bis man ihn feuerte, weil er ein totales Wrack war? Jede Nacht allein in seiner Wohnung, bis seine Leber das Handtuch warf?


    Langfristige Planung war nie sein Ding gewesen, aber vielleicht wurde es allmählich Zeit dafür.


    »Hat dir der Scotch nicht geschmeckt?«, fragte Abby und präsentierte ihm ihre Brüste über das volle Glas hinweg.


    Aus Reflex hob er das Glas an die Lippen und kippte es herunter.


    »So ist’s brav.«


    Aber als sie ihm noch einen einschenken wollte, legte er die Hand aufs Glas. »Für heute reicht es.«


    »Ja, gut.« Sie lächelte, als er den Kopf schüttelte. »Du weißt ja, wo du mich findest.«


    Ja, leider.


    José brauchte länger als zehn Minuten. Es dauerte mehr als eine halbe Stunde, bis Butch den Detective sah, der sich durch die Menge quetschte. Er wirkte streng in seinen zivilen Kleidern.


    »Kennen wir sie?«, fragte Butch, noch bevor sich der Mann hinsetzen konnte.


    »Wieder eine aus Big Daddys Stall. Carla Rizzoli. Alias Candy.«


    »Das gleiche Programm?«


    José bestellte sich einen Wodka pur. »Ja. Kehle aufgeschlitzt, überall Blut. Hatte einen merkwürdigen Rückstand auf den Lippen, als hätte sie Schaum vor dem Mund gehabt.«


    »H?«


    »Wahrscheinlich. Die Autopsie wird gleich morgen früh gemacht.«


    »Habt ihr sonst noch was am Tatort gefunden?«


    »Einen Pfeil. Die Sorte, mit der man einem großen Tier ein Beruhigungsmittel verabreichen würde. Wir lassen ihn untersuchen.« Mit einer knappen Kopfbewegung kippte José den Schnaps hinunter. »Big Daddy soll angeblich stinksauer sein. Er will Rache.«


    »Hoffentlich lässt er seine Wut an Beths Freund aus. Vielleicht treibt ein Krieg die Ratte aus ihrem Loch.« Butch stützte die Ellbogen auf die Theke. Rieb sich die schmerzenden Augen. »Verflucht, ich kann nicht fassen, dass sie ihn beschützt.«


    »Mann, wer hätte das auch ahnen können? Endlich sucht sie sich einen aus –«


    »Und dann ist er ein mieser Verbrecher.«


    José sah ihn von der Seite an. »Wir müssen sie vorladen. «


    »Dachte ich mir schon.« Butch blinzelte mit den Augen, um klar sehen zu können. »Hör mal, ich bin morgen mit ihr verabredet. Lass mich zuerst mit ihr reden, okay?«


    »Das kann ich nicht machen, O’Neal. Du bist nicht mehr –«


    »Doch, das kannst du. Gib ihr einfach erst übermorgen einen Termin.«


    »Die Ermittlungen gehen weiter –«


    »Bitte.« Butch konnte nicht glauben, dass er bettelte. »Komm schon, José. Meine Chance, zu ihr durchzudringen, ist viel größer als eure.«


    »Und warum das?«


    »Weil sie zugesehen hat, wie er mich fast umgebracht hat.«


    José sah auf die verdreckte Theke. »Du hast einen Tag. Und wehe, jemand bekommt das mit. Dann macht mich 
     der Chef einen Kopf kürzer. Übermorgen werde ich sie auf dem Revier verhören, komme was wolle.«


    Butch nickte, während Abby mit der Scotchflasche in der einen und dem Wodka in der anderen Hand angetänzelt kam.


    »Ihr sitzt ja auf dem Trockenen, Jungs«, kicherte sie. Mit dem Fortschreiten der Nacht wurde die Botschaft hinter ihrem lüsternen Lächeln und ihren leeren Augen immer lauter, immer verzweifelter.


    Butch dachte an seine leere Brieftasche. Sein leeres Halfter. Seine leere Wohnung.


    Er ließ sich vom Hocker gleiten. »Ich muss hier raus.«


    



    Wraths Arm wurde von der Schrotflinte erwischt, die Wucht des Aufpralls schleuderte seinen Körper herum wie ein loses Seilende. Er taumelte zu Boden, blieb aber nicht unten. Schnell und geduckt lief er aus der Schusslinie, um sich nicht noch eine zweite Ladung einzuhandeln.


    Der fünfte Lesser war aus dem Nichts aufgetaucht. Und er fütterte seine abgesägte Flinte kräftig mit Schrot.


    Hinter einer Kiefer inspizierte Wrath rasch seine Verletzung. Nicht besonders tief. Etwas Haut und Muskel vom Bizeps abgerissen, aber der Knochen war intakt. Er konnte noch kämpfen.


    Er holte einen Wurfstern heraus und trat hinter dem Baum hervor.


    In diesem Moment erleuchtete ein gleißend heller Blitz die Lichtung.


    Eilig sprang er zurück in den Schatten. »Verdammte Scheiße.«


    Jetzt waren sie alle dran. Die Bestie in Rhage kam zum Vorschein. Das würde unappetitlich werden.


    Rhages Augen leuchteten weiß wie Nebelscheinwerfer während seiner grausigen Mutation. Sein Körper brach 
     auf, zerriss förmlich, und etwas Entsetzliches nahm seinen Platz ein. Schuppen glitzerten im Mondlicht, Klauen durchschnitten pfeifend die Luft. Die Lesser waren vollkommen fassungslos, als die Kreatur sie mit seinen riesigen Reißzähnen attackierte, bis ihr das Blut in Strömen über die gewaltige Brust lief.


    Wrath hielt sich zurück. Er erlebte das nicht zum ersten Mal, und die Bestie brauchte keine Hilfe. Verflucht, wenn man ihr zu nahe kam, lief man Gefahr, selbst noch zurechtgestutzt zu werden.


    Als alles vorbei war, stieß das Ungeheuer ein lautes Heulen aus, so laut, dass die Bäume sich bogen, und die Äste zersplitterten.


    Das Gemetzel war erbarmungslos. Es bestand keinerlei Hoffnung, die Lesser noch identifizieren zu können, denn es blieb nichts mehr von ihnen übrig. Selbst ihre Kleider waren verschlungen worden.


    Wrath trat auf die Lichtung.


    Die Kreatur schnellte keuchend herum.


    Wrath sprach leise, die Hände ruhig an den Seiten hängend. Irgendwo da drinnen war Rhage, aber bis er wieder herauskam, war nicht garantiert, dass er die Brüder erkannte.


    »Alles in Ordnung«, begann er besänftigend. »Du und ich haben das schon mal geschafft.«


    Die Bestie atmete heftig, ihre Nasenflügel bebten, als sie witterte. Leuchtende Augen fixierten das Blut auf Wraths Arm. Ein Schnauben war zu hören. Die Klauen hoben sich.


    »Vergiss es. Du hast deinen Spaß gehabt. Du bist satt. Jetzt holen wir Rhage zurück.«


    Der große Kopf schwang hin und her, aber die Schuppen begannen zu zittern. Ein schriller Protestschrei entrang sich der Kehle des Ungeheuers, dann gab es wieder einen Blitz.


    Rhage fiel nackt zu Boden, mit dem Gesicht in den Schlamm.


    Sofort rannte Wrath zu ihm und ließ sich auf die Knie fallen. Die Haut des Kriegers war von Schweiß überzogen, und er zitterte wie ein Neugeborenes in der Kälte.


    Bei der Berührung seines Bruders regte sich Rhage. Er versuchte, seinen Kopf zu heben, aber er schaffte es nicht.


    Wrath nahm seine Hand und drückte sie. Der brennende Schmerz beim Wiedereintritt in seinen Körper war immer die Hölle.


    »Ganz ruhig, Hollywood, du bist okay. Du hältst dich gut.« Er zog seine Jacke aus und breitete sie fürsorglich über seinem Bruder aus.


    »Du bleibst einfach liegen, und ich kümmere mich um dich, okay?«


    Rhage murmelte etwas Unverständliches und rollte sich zu einer Kugel zusammen.


    Wrath klappte sein Handy auf und wählte. »Vishous? Wir brauchen einen Wagen. Jetzt sofort. Machst du Witze? Nein, ich muss unseren Knaben hier abtransportieren. Wir hatten Besuch von seiner anderen Seite. Aber sag Zsadist, er soll sich zusammenreißen.«


    Er legte auf und sah Rhage an.


    »Ich hasse das«, kam ein Flüstern von dem Bruder.


    »Ich weiß.« Wrath strich ihm das mit Blut verklebte Haar aus dem Gesicht. »Wir bringen dich jetzt nach Hause.«


    »Hat mir gar nicht gefallen, dass du angeschossen wurdest. «


    Wrath lächelte sanft. »Das war deutlich zu merken.«


    Beth wurde wach und vergrub sich tief in ihr Kissen.


    Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Sie öffnete die Augen genau in dem Moment, als eine tiefe männliche Stimme die Stille durchbrach. »Was zum Teufel haben wir denn hier?«


    Wie von der Tarantel gestochen, setzte sie sich auf. Sah sich panisch nach dem Besitzer der Stimme um.


    Der Mann, der da über sie gebeugt stand, hatte ein hartes Gesicht mit einer auffälligen gezackten Narbe. Sein Haar war fast bis auf die Kopfhaut geschoren, und seine schwarzen Augen schienen sie durchbohren zu wollen. Und er bleckte lange weiße Fänge.


    Sie schrie.


    Er lächelte. »Mein absolutes Lieblingsgeräusch.«


    Entsetzt schlug sie sich die Hände vor den Mund.


    Gott, diese Narbe. Sie verlief über Stirn und Nase, über die Wange und in einem Bogen zurück zu seinem Mund. Das Ende der S-förmigen Linie verzerrte seine Oberlippe, zog sie auf der einen Seite zu einem ewigen höhnischen Grinsen nach oben.


    »Bewunderst du mein Kunstwerk?«, fragte er. »Du solltest mal den Rest von mir sehen.«


    Ihr Blick flog zu seiner breiten Brust. Er trug ein hautenges, langärmeliges schwarzes T-Shirt. Auf beiden Seiten drückten sich kleine Ringe durch den Stoff, als seien seine Brustwarzen gepierct. Um den Hals hatte er ein schwarzes Band tätowiert, und im linken Ohrläppchen trug er einen Pflock.


    »Bin ich nicht hübsch?« Sein kalter Blick war der Stoff, aus dem Albträume gewoben werden, von dunklen Orten ohne Hoffnung, von der Hölle selbst.


    Vergiss die Narbe, dachte sie. Die Augen waren das Schrecklichste an ihm. Und eben diese Augen sahen sie unverwandt an, als wolle er sie töten. Oder bespringen.


    Sie robbte sich von ihm weg. Ließ ihren Blick auf der Suche nach möglichen Waffen schweifen.


    »Was, gefalle ich dir etwa nicht?«


    Beth ließ ihren Blick vorsichtig zur Tür wandern, und er lachte.


    »Glaubst du, du könntest schnell genug laufen?« Er zog das Shirt aus der Lederhose. Seine Hände wanderten zu seinem Reißverschluss. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das nicht kannst.«


    »Lass sie in Ruhe, Zsadist.«


    Wraths Stimme klang wie Engelsmusik in ihren Ohren. Bis sie sah, dass er kein Hemd trug, und einer seiner Arme in einer Schlinge steckte.


    Er sah sie nicht an. »Zeit zu gehen, Z.«


    Zsadist lächelte kalt. »Willst du die Frau nicht teilen?«


    »Du magst es doch nur, wenn du dafür bezahlst.«


    »Dann kriegt sie eben ein paar Scheinchen dafür. Vorausgesetzt, sie überlebt es.«


    Unaufhaltsam kam Wrath auf den anderen Vampir zu, bis ihre Gesichter sich beinahe berührten. Die Luft um sie herum knisterte, aufgeladen von ihren Emotionen.


    »Du fasst sie nicht an, Z. Du siehst sie nicht mal an. Du sagst jetzt Gute Nacht und verpisst dich dann ganz friedlich. « Vorsorglich zog Wrath den Arm aus der Schlinge, so dass Beth den Verband um seinen Bizeps sehen konnte. In der Mitte breitete sich ein roter Fleck aus, als blute er. Aber er wirkte mehr als bereit, es mit dem anderen Mann aufzunehmen.


    »Du musst ja wirklich sauer gewesen sein, dass du ausgerechnet heute Nacht eine Mitfahrgelegenheit gebraucht hast«, sagte Zsadist. »Und dass ich in der Nähe war.«


    »Ich hoffe, ich muss das nicht noch bereuen.«


    Zsadist machte einen Schritt nach links, und Wrath ging mit der Bewegung mit, sein Körper ein Schutzschild zwischen Beth und dem Vampir.


    Ein belustigtes Geräusch, mehr ein tiefes, böses Grollen als ein Kichern, kam aus Zsadists Brust. »Du willst wirklich für einen Menschen kämpfen?«


    »Sie ist Darius’ Tochter.«


    Zsadist legte den Kopf auf die Seite, und musterte mit seinen unergründlichen schwarzen Augen Beth Gesichtszüge. Einen Moment später wurde seine brutale Miene kaum merklich weicher, und das höhnische Grinsen verschwand. Betont langsam steckte er das Shirt wieder in die Hose, gleichzeitig sah er ihr in die Augen, fast als wolle er sich entschuldigen.


    Doch Wrath wich nicht von der Stelle.


    »Wie heißt du?«, fragte Zsadist sie.


    »Ihr Name ist Beth.« Wrath blockierte Zsadist noch immer die Sicht. »Und du gehst jetzt.«


    Eine lange Stille entstand.


    »Ja. Klar. Was auch immer.«


    Zsadist bewegte sich mit derselben tödlichen Ruhe zur Tür wie Wrath. Bevor er verschwand, sah er sich noch einmal um.


    Er musste einmal wirklich gut ausgesehen haben, dachte Beth. Auch wenn es nicht die Narbe war, die ihn so abstoßend machte. Es war das Höllenfeuer in ihm.


    »Schön, dich kennen zu lernen, Beth.«


    Sie stieß hörbar den Atem aus, als die Tür zufiel und das Schloss einrastete.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Wrath. Sie spürte, wie sein Blick über ihren Körper wanderte, dann legte er sanft seine Hände auf ihre. »Er hat dich nicht … er hat dich nicht angefasst, oder? Ich hab dich schreien gehört.«


    »Nein. Nein, er hat mich nur erschreckt. Ich bin aufgewacht, und er war im Zimmer.«


    Wrath setzte sich zu ihr auf das Bett, immer noch strichen seine Hände sanft über ihre Arme, als könnte er nicht glauben, dass es ihr gut ging. Als er sich endlich hinreichend davon überzeugt hatte, schob er sein Haar in den Nacken. Seine Hände zitterten.


    »Du bist verletzt«, sagte sie. »Was ist passiert?«


    Er legte den gesunden Arm um sie und zog sie an seine Brust. »Nichts.«


    »Warum brauchst du dann einen Verband und eine Schlinge? Und warum blutest du immer noch?«


    »Sch-sch.« Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. Immer noch konnte sie fühlen, wie er zitterte.


    »Bist du krank?«, fragte sie.


    »Ich muss dich einfach nur eine Minute festhalten. Okay?«


    »Natürlich.«


    Sobald er sich beruhigt hatte, entzog sie sich seinem Griff. »Was ist passiert?«


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Presste seine Lippen auf ihre. »Ich hätte es nicht ertragen, wenn er … wenn er dich mir weggenommen hätte.«


    »Dieser Typ? Keine Sorge, mit dem gehe ich nirgendwo hin.« Und dann wurde ihr klar, dass Wrath nicht von einem Date gesprochen hatte. »Meinst du, er wollte mich töten?«


    Nicht, dass ihr das so unmöglich erschienen wäre. So kalt. Die schwarzen Augen waren so kalt gewesen.


    Statt einer Antwort näherten sich Wraths Lippen ihrem Mund. Mit einer Handbewegung hielt sie ihn zurück.


    »Wer ist er? Und was ist mit ihm passiert?«


    »Ich will dich nie wieder in Zs Nähe sehen. Niemals.« Er strich ihr eine Strähne hinter das Ohr. Seine Berührung war zärtlich. Seine Stimme nicht. »Hörst du mir zu?«


    Sie nickte. »Aber was –«


    »Wenn er in ein Zimmer kommt, und ich bin im Haus, dann kommst du sofort zu mir. Wenn ich nicht in der Nähe bin, schließt du dich in einem der Zimmer hier unten ein. Die Wände sind aus Stahl, er kann sich also nicht materialisieren. Und pass auf, dass du ihn niemals berührst. Nicht mal aus Versehen.«


    »Ist er ein Krieger?«


    »Hast du verstanden, was ich eben gesagt habe?«


    »Ja, aber es wäre wirklich hilfreich, wenn ich mehr wüsste.«


    »Er ist einer der Brüder, aber er ist beinahe seelenlos. Leider können wir nicht auf ihn verzichten.«


    »Warum, wenn er so gefährlich ist? Oder ist er nur Frauen gegenüber so?«


    »Er hasst jeden. Außer vielleicht seinem Zwilling.«


    »Oh, großartig. Es gibt zwei von der Sorte?«


    »Der Jungfrau sei gedankt für Phury. Er ist der Einzige, der zu Z durchdringen kann. Aber nicht mal darauf kann man sich hundertprozentig verlassen.« Wrath küsste sie auf die Stirn. »Ich will dir keine Angst einjagen, aber du musst diese Sache ernst nehmen. Zsadist ist ein Tier, aber ich glaube, er hat deinen Vater respektiert. Vielleicht lässt er dich deshalb in Ruhe. Ich kann bei ihm einfach kein Risiko eingehen. Oder bei dir. Versprich mir, dass du Abstand zu ihm hältst.«


    »Ist gut.« Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Sein Arm legte sich um sie, aber dann schob er sich von ihr weg.


    »Komm mit.« Er zog sie auf die Füße. »Komm mit in mein Zimmer.«


    Als sie das andere Zimmer betraten, hörte Beth die Dusche ausgehen. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür.


    Der Krieger, den sie schon einmal getroffen hatte, der Schöne, der seine eigene Wunde genäht hatte, kam langsam heraus. Er hatte ein Handtuch um die Hüfte gewickelt und sein Haar tropfte. Er bewegte sich, als wäre er achtzig, als würde ihn jeder Knochen im Leib schmerzen.


    Du lieber Himmel, dachte sie. Er sah überhaupt nicht gut aus, und irgendetwas war mit seinem Bauch nicht in Ordnung. Er war angeschwollen, als hätte er einen Ball verschluckt. 
     Vielleicht hatte sich seine Wunde entzündet, er sah fiebrig aus.


    Rasch blickte sie auf seine Schulter und runzelte die Stirn. Sie konnte kaum eine Narbe erkennen. Seine Haut sah so aus, als wäre die Verletzung vor Monaten passiert.


    »Rhage, Mann, wie geht es dir?«, fragte Wrath und löste sich von Beths Seite.


    »Hab Schmerzen.«


    »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«


    Rhage schwankte, als er sich im Zimmer umsah, er konnte die Augen kaum offen halten. »Will nach Hause. Wo sind meine Sachen?«


    »Die hast du verloren.« Wrath legte den gesunden Arm um die Taille seines Bruders. »Und du gehst nirgendwohin, du schläfst in Ds Zimmer.«


    »Nein.«


    »Keine Diskussion. Wir sind nicht zum Vergnügen hier. Wirst du dich jetzt mal auf mich stützen, verdammt noch mal?«


    Der andere Mann sackte in sich zusammen, und Wraths Rückenmuskeln spannten sich an, als er das Gewicht auffing. Die beiden schleppten sich mühsam in den Flur und in das Zimmer von Beths Vater. Sie hielt taktvoll Abstand und sah zu, wie Wrath Rhage ins Bett half.


    Als der Krieger sich gegen die Kissen lehnte, fielen ihm sofort die Augen zu. Seine Hand legte sich auf den Bauch, aber er zuckte gleich darauf zusammen und ließ sie an die Seite sinken. Als wäre schon die kleinste Berührung eine Qual. »Mir ist schlecht.«


    »Ja, Verdauungsstörungen sind was Gemeines.«


    »Willst du vielleicht eine Tablette?«, rutschte es Beth heraus. »Ein Alka Seltzer?«


    Beide Vampire sahen sie an, und sie kam sich wie ein Eindringling vor.


    Wie blöd konnte man –


    »Gern«, murmelte Rhage, als Wrath nickte.


    Beth ging zu ihrer Handtasche und holte Alka Seltzer heraus. Das Aspirin darin würde gleichzeitig die Schmerzen lindern. In Wraths Badezimmer nahm sie ein Glas und löste die Brausetabletten darin auf.


    Als sie zurückkehrte, bot sie Wrath das Glas an. Er schüttelte den Kopf.


    »Du verschüttest sicher weniger als ich.«


    Sie errötete. Man vergaß so leicht, dass er nicht viel sehen konnte.


    Vorsichtig beugte sie sich über Rhage, kam aber nicht an seinen Mund. Also raffte sie den Morgenrock zusammen, kletterte auf die Matratze und kniete sich neben ihn. In Anbetracht dessen, was Butch zugestoßen war, fühlte sie sich unbehaglich, so nah vor Wraths Augen in der Nähe eines nackten, kraftvollen Mannes zu sein.


    Aber hey, Wrath musste sich wirklich keine Sorgen machen. Egal, wie sexy der andere Vampir auch sein mochte, ihr wurde kein bisschen heiß in seiner Nähe.


    Und er würde sich mit Sicherheit auch nicht an sie ranmachen. Nicht in dem Zustand, in dem er sich befand.


    Sanft hob sie Rhages Kopf an und führte das Glas an seine wunderschön geformten Lippen. Er brauchte geschlagene fünf Minuten, um die Flüssigkeit zu schlucken. Als er endlich fertig war, wollte sie vom Bett steigen, aber sie kam nicht weit. Mit einem Satz warf er sich auf die Seite, legte seinen Kopf in ihren Schoß und schlang einen muskulösen Arm um sie.


    Er wollte getröstet werden.


    Beth wusste nicht, was sie groß für ihn tun konnte, aber sie stellte das Glas ab und streichelte seinen Rücken, ließ eine Hand über das Furcht erregende Tattoo gleiten. Leise murmelte sie die Dinge, die sie selbst als Kind gern gehört hätte, wenn sie krank war. Summte ein wenig für ihn.


    Nach einer Weile wich die Spannung aus seinem Körper und er atmete ruhig und gleichmäßig.


    Erst als sie sicher war, dass er tief und fest schlief, entwand sie sich vorsichtig seinem Griff. Als sie sich zu Wrath umdrehte, hielt sie kurz die Luft an. Er musste doch wissen, dass da nichts –


    Der Schock machte sie bewegungslos.


    Wrath war nicht wütend. Im Gegenteil.


    »Ich danke dir«, sagte er heiser. Die Verbeugung seines Kopfes war beinahe unterwürfig. »Danke, dass du dich um meinen Bruder kümmerst.«


    Er nahm seine Sonnenbrille ab.


    Und sah sie mit grenzenloser Verehrung an.
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    Mr X schleuderte den Fuchsschwanz auf seine Werkbank und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab.


    Verdammter Mist, dachte er. Der Vampir war tot.


    Er hatte alles versucht, um den Kerl noch mal aufzuwecken, selbst den Meißel. Die Scheune sah aus wie ein Schlachtfeld, überall war Vampirblut.


    Wenigstens ging das Saubermachen schnell.


    Mr X riss das Tor auf. Genau vor ihm ging gerade die Sonne über dem Hügel auf. Warmes, goldenes Licht ergoss sich über die Landschaft. Er trat beiseite, und das Innere der Scheune wurde mit einem Schlag hell erleuchtet.


    Sofort ging der Vampirkörper in Flammen auf, die Blutlache unter dem Tisch verwandelte sich zischend in eine Rauchwolke. Eine sanfte Morgenbrise vertrieb den Gestank des verbrannten Fleisches.


    Mr X trat hinaus und betrachtete den Frühnebel, der über der Wiese hinter dem Haus lag. Noch war er nicht bereit, sich sein Scheitern einzugestehen. Wären diese 
     dämlichen Polizisten nicht gewesen, und hätte er seinem Gefangenen nicht eine extra Dosis Betäubungsmittel verabreichen müssen, hätte es geklappt. Er musste einfach noch einmal auf die Jagd gehen.


    Inzwischen war er geradezu geil auf die Folter.


    Im Augenblick musste er allerdings ein bisschen vorsichtiger mit den Prostituierten sein. Diese verdammten Bullen hatten ihm gezeigt, dass er nicht in einem Vakuum arbeitete. Er hatte den dezenten Hinweis erhalten, dass man auch ihn schnappen konnte.


    Mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten, wäre natürlich nichts weiter als eine lästige Kleinigkeit. Doch er hatte sich immer viel darauf eingebildet, wie glatt seine Operationen verliefen.


    Weswegen er auch die Huren als Köder gewählt hatte. Wenn die eine oder andere Nutte tot aufgefunden wurde, würde niemand deswegen einen großen Aufstand machen. Normalerweise hatten sie auch keine Familien, die sie betrauern konnten; deswegen lastete auf der Polizei kein besonderer Druck, einen Verdächtigen festzunehmen. Was die Ermittlungen anging, gab es einen festen Stamm von Verdächtigen – dank der Zuhälter und dem restlichen Abschaum, der in den dunklen Gassen seinem Gewerbe nachging. Aus diesem Vorrat konnte die Polizei sich in aller Ruhe jemanden aussuchen und verfolgen.


    Das bedeutete aber keineswegs, dass er nachlässig werden durfte. Oder den Straßenstrich überbeanspruchen.


    Mr X ging zurück in die Scheune, räumte das Werkzeug auf und ging dann zum Haus. Bevor er in die Dusche stieg, hörte er noch die Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter ab.


    Es waren einige.


    Die wichtigste stammte von Billy Riddle. Offenbar war dem Jungen in der vergangenen Nacht etwas Verstörendes 
     zugestoßen, und er hatte kurz nach ein Uhr morgens angerufen.


    Gut, dass er hier Trost suchte, dachte Mr X. Und wahrscheinlich höchste Zeit, mit ihm ein Gespräch über seine Zukunft zu führen.


    Eine Stunde später fuhr Mr X zur Kampfsportschule, schloss auf und ließ die Türen offen stehen.


    Die Lesser trafen kurz nach ihm ein. Er konnte sie mit leisen Stimmen auf dem Flur neben seinem Büro reden hören. Sobald er auf sie zutrat, wurden sie still und sahen ihn an. Sie alle trugen schwarze Arbeitsoveralls, ihre Mienen waren finster. Alle bis auf einen hatten bereits jegliche Farbe verloren; nur Mr Os brünetter Bürstenschnitt stach aus der allgemeinen Blässe von Haut und Haaren heraus, wie auch seine dunkelbraunen Augen.


    Je länger ein Lesser Mitglied der Gesellschaft war, desto mehr von seinen individuellen physischen Charakteristika verlor er. Das Braun, Schwarz oder Rot ihrer Haare wurde aschfahl; die Farbpigmente der Haut verblassten zu einem bleichen Weiß. Üblicherweise dauerte dieser Vorgang etwa zehn Jahre. Doch Mr Os Gesicht wurde bislang nicht von einer einzigen blonden Strähne umrahmt.


    Rasch zählte X die Anwesenden durch. Als alle Mitglieder seiner beiden Haupteskadrons da waren, verschloss er die Außentüren der Schule und ging der Truppe voran in den Keller. Ihre Stiefel schlugen knallend auf die Metalltreppe, ein Trommelwirbel der Kraft, die ihre Körper verströmten.


    Seine Einsatzzentrale hatte Mr X völlig unauffällig, geradezu eintönig eingerichtet. Ein ganz normaler, langweiliger Unterrichtsraum mit zwölf Stühlen, einer Tafel, einem Fernseher und einem Podium am Kopfende.


    Die Unscheinbarkeit des Raumes diente nicht nur der Täuschung; er wollte auch Ablenkung durch zu viel Hightech 
     vermeiden. Schließlich war die Gruppendynamik Zweck und Schwerpunkt dieser Treffen.


    »Dann erzählen Sie mal von letzter Nacht«, begann er und blickte in die Runde. »Wie ist es gelaufen?«


    Geduldig lauschte er den Berichten, unbeeindruckt von den diversen Ausreden, die er zu hören bekam. Zwei Vampire waren getötet worden. Er hatte ihnen ein Pensum von zehn aufgegeben.


    Und es war eine Blamage, dass ausgerechnet Mr O, der erst so kurz dabei war, die beiden einzigen Vampire erlegt hatte.


    Mr X verschränkte die Arme vor der Brust. »Was war los?«


    »Wir konnten keine Blutsauger finden«, erwiderte Mr M.


    »Ich habe gestern Nacht einen gefunden«, zischte Mr X. »Ein Kinderspiel, möchte ich hinzufügen. Und Mr O hat zwei gefunden.«


    »Aber der Rest von uns eben nicht.« M sah sich unter seinen Kollegen um. »Hier in der Gegend gibt es kaum noch welche.«


    »Das Problem ist nicht die Geographie«, murmelte eine Stimme aus der hintersten Reihe.


    Mr X’ Augen schweiften über die Lesser und blieben an Mr Os dunklem Kopf hängen. Es überraschte ihn nicht im Geringsten, dass dieser Jäger das Wort ergriffen hatte.


    Mr O entwickelte sich zu einem der Besten unter ihnen, obwohl er ein neuer Rekrut war. Er hatte ausgezeichnete Reflexe, Stehvermögen, und er war ein großartiger Kämpfer. Doch wie alle kraftvollen Dinge war er schwer zu kontrollieren. Genau aus diesem Grund hatte Mr X ihn Lessern mit jahrhundertelanger Erfahrung zugeteilt. Mr O hatte die Tendenz, jede Gruppe zu dominieren, deren Mitglieder ihm auch nur einen Hauch unterlegen zu sein schienen.


    »Könnten Sie das etwas näher ausführen, Mr O?« Mr X interessierte sich nicht die Bohne für die Meinung dieses Mannes. Jedoch war er gerne bereit, den neuen Rekruten vor allen anderen bloßzustellen.


    Nachlässig zuckte Mr O die Achseln, sein schleppender Tonfall war beinahe eine Beleidigung. »Das Problem ist die Motivation. Versagen hat keine Konsequenzen.«


    »Und was genau würden Sie vorschlagen?«


    Mr O beugte sich vor, packte M an den Haaren und schlitzte ihm die Kehle mit einem Messer auf.


    Blitzschnell sprangen die anderen Lesser zurück und gingen in Angriffsposition, obwohl Mr O sich wieder hinsetzte und in aller Ruhe seine Messerklinge mit den Fingern abwischte.


    Mr X fletschte die Zähne, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle.


    Gemächlich ging er quer durch den Raum auf M zu. Er lebte noch, rang nach Atem und versuchte, den Blutfluss mit seinen Händen zu stoppen.


    Mr X kniete nieder. »Alle verlassen den Raum. Sofort. Wir treffen uns morgen wieder, wenn ihr bessere Neuigkeiten für mich habt. Mr O, Sie bleiben hier.«


    Als Mr O Anstalten machte, sich dem Befehl zu widersetzen und aufzustehen, ließ Mr X ihn auf seinem Stuhl erstarren, indem er ihm durch seinen bloßen Willen die Kontrolle über sämtliche stützenden Muskeln nahm. Einen Augenblick lang wirkte Mr O geschockt; er wehrte sich verzweifelt gegen den Klammergriff an Armen und Beinen.


    Doch er war völlig chancenlos. Omega verlieh dem Oberhaupt der Lesserimmer ein paar extra Fähigkeiten. Die mentale Macht über seine Untergebenen war eine davon.


    Sobald der Raum sich geleert hatte, nahm Mr X ein Messer aus der Tasche und stach es M in die Brust. Ein 
     Lichtblitz durchfuhr den Raum, ein Knall ertönte, und der Körper des Lesser löste sich in nichts auf.


    Mr X funkelte Mr O vom Boden aus an. »Wenn du jemals wieder so was abziehst, übergebe ich dich Omega.«


    »Nein, das werden Sie nicht tun.« Trotzdem er seinem Gegenüber auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, blieb Os Überheblichkeit ungebrochen. »Weil das so aussehen würde, als hätten Sie Ihre eigenen Leute nicht unter Kontrolle. «


    Mr X stand auf.


    »Vorsicht, O. Du unterschätzt Omegas Vorliebe für Opfer. Wenn ich dich ihm als Geschenk überreichen würde, wäre er äußerst erfreut.« Mr X kam zu ihm und strich O mit dem Finger über die Wange. »Wenn ich dich komplett einwickeln und ihn rufen würde, hätte er viel Spaß daran, deine Fesseln zu lösen. Und ich hätte Spaß daran, dabei zuzusehen.«


    O riss den Kopf zurück, mehr wütend als eingeschüchtert. »Fassen Sie mich nicht an.«


    »Ich bin dein Anführer. Ich kann mit dir machen, was ich will.« Fest umklammerte er Os Kinn und zwang seinen Daumen zwischen Lippen und Zähne des bewegungsunfähigen Mannes. Mit einem Ruck zog er das Gesicht des Lesser nach vorn. »Also benimm dich in Zukunft anständig, und töte niemals wieder ein Mitglied der Gesellschaft ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Dann werden wir beide wunderbar miteinander auskommen.«


    Ein brennender Blick lag in Os braunen Augen.


    »Und was sagt man da?«, murmelte Mr X. Er strich das Haar des anderen nach hinten. Es hatte ein tiefes, üppiges Schokoladenbraun.


    O brummte etwas.


    »Ich kann Sie nicht hören.« Unerbittlich drückte Mr X seinen Daumen in den weichen, fleischigen Punkt unter 
     Os Zunge, bis dem Lesser die Tränen in die Augen traten. Als er seinen Griff lockerte, strich er ihm in einer kurzen, feuchten Liebkosung über die Lippen. »Ich sagte, ich kann nichts hören.«


    »Ja, Sensei.«


    »Braver Junge.«
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    Marissa wälzte sich im Bett hin und her. Wie sie sich auch drehte und die Kissen und die Decke neu arrangierte, sie lag unbequem. Und langsam machte sie das gereizt.


    Ihre Matratze schien voller Kiesel zu sein, und die Laken hatten sich in Sandpapier verwandelt.


    Endlich schlug sie die Decke zurück und ging hinüber zur Fensterfront mit den geschlossenen Läden und den dichten Satinvorhängen. Sie brauchte frische Luft, doch die Fenster zu öffnen, kam nicht in Frage. Es war Morgen.


    Also ließ sie sich auf ihre Chaiselongue fallen und bedeckte die nackten Füße mit dem Saum ihres seidenen Nachthemds.


    Wrath.


    Sie konnte einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Und jedes Mal, wenn sie ihn wieder in einer leidenschaftlichen Umarmung mit dieser Frau vor sich sah, wollte sie am liebsten fluchen. Was schockierend war.


    Sie war eine demütige Schönheit. Der Inbegriff weiblicher Vollkommenheit und Sanftmut. Wut widersprach ihrem ganzen Naturell.


    Trotzdem – je mehr sie über Wrath nachdachte, desto heftiger wollte sie auf etwas einschlagen, Schmerz verursachen, zerstören.


    Vorausgesetzt, sie könnte eine Faust ballen.


    Sie blickte auf ihre Hand herab. Jawohl, sie konnte es. Wenn es auch eine lächerlich kleine Faust war.


    Vor allem im Vergleich zu Wraths Pranken.


    Gott, sie hatte so viel erduldet, all die Jahrhunderte lang. Und ihm schien völlig gleichgültig zu sein, wie schwer das Leben für sie gewesen war.


    Die Shellan des mächtigsten noch lebenden Vampirs und gleichzeitig eine immer noch unberührte alte Jungfer zu sein, war die Hölle auf Erden. Ihr Versagen als Frau hatte jeden Rest von Selbstwertgefühl in ihr zerstört. Die Einsamkeit hatte ihr beinahe den Verstand geraubt. Die Scham darüber, bei ihrem Bruder zu leben, weil sie kein eigenes Heim besaß, brannte wie Feuer in ihrem Inneren.


    Es war grauenhaft gewesen, immer angestarrt zu werden, zu wissen, dass man hinter ihrem Rücken über sie sprach. Ihr war sehr wohl bewusst, dass ihr Leben ein endloses Gesprächsthema war, dass man sie beneidete, bemitleidete, sie beobachtete. Dass sich Fabeln um sie rankten. Sie wusste, dass man jungen Vampirinnen ihre Geschichte erzählte, ob nun als Warnung oder als Ansporn, wer wollte das schon so genau wissen.


    Wrath hatte keine Ahnung, wie sehr sie gelitten hatte.


    Zum Teil lag die Schuld daran bei ihr selbst. Die brave kleine Frau zu spielen war ihr richtig erschienen, der einzig würdige Weg, die einzige Chance, doch noch ein Leben mit ihm teilen zu können.


    Doch zu was hatte das alles geführt?


    Dazu, dass er eine dunkelhaarige, menschliche Frau gefunden hatte, die ihm mehr bedeutete.


    Das war nicht nur unfair, das war schon regelrecht grausam.


    Und sie war doch nicht die einzige, die gelitten hatte. Havers war schon seit Jahrhunderten krank vor Sorge um sie.


    Wrath dagegen war es immer prächtig gegangen. Und zweifellos ging es ihm auch jetzt gerade prächtig. Aller Wahrscheinlichkeit nach lag er in eben diesem Augenblick nackt auf der Schwarzhaarigen. Und machte ausgiebig Gebrauch von seinem harten Organ.


    Marissa schloss die Augen.


    Sie dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, in seine kräftigen Arme gezogen, an seinen Körper gepresst zu werden. Sie war viel zu geschockt gewesen, um Hitze zu spüren. Er war einfach überall gewesen, die Hände in ihrem Haar, der Mund an ihrem Hals saugend. Und das ungewohnte Gefühl seines harten Gliedes an ihrem Unterleib hatte sie beinahe erschreckt.


    Was ein Witz war.


    So lange hatte sie sich ausgemalt, wie es wohl sein könnte. Von ihm genommen zu werden. Endlich ihre Jungfräulichkeit hinter sich zu lassen und zu wissen, was es bedeutete, einen Mann in sich zu spüren.


    Immer wenn sie sich das erträumt hatte, hatte sich ihr Körper erwärmt, die Haut geprickelt. Doch die Wirklichkeit war überwältigend gewesen. Sie war vollkommen unvorbereitet gewesen und nun wünschte sie, es hätte länger angedauert und wäre etwas weniger heftig gewesen. Irgendwie glaubte sie, dass es ihr besser gefallen hätte, wenn er es langsamer hätte angehen lassen.


    Doch er hatte ja dabei überhaupt nicht an sie gedacht.


    Marissa ballte erneut die Hand zur Faust.


    Sie wollte ihn nicht zurück. Was sie wollte war, ihm eine Kostprobe von dem Schmerz zu geben, den sie selbst so lange erlitten hatte.


    



    Wrath legte die Arme um Beth und zog sie an sich. Über ihren Kopf hinweg blickte er zu Rhage, der auf dem Bett lag; ihre Fürsorge für seinen Bruder hatte sämtliche seiner Mauern eingerissen.


    Was du meinen Brüdern getan hast, das hast du auch mir getan, dachte er. Das war der älteste Kodex der Kriegerklasse.


    »Komm mit in mein Bett«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie ließ sich von ihm in sein Zimmer führen. Dann ließ er das Türschloss einschnappen und löschte alle Kerzen bis auf eine. Er öffnete den Gürtel des Morgenmantels, den sie trug, und schob den Satinstoff über ihre Schultern. Ihre nackte Haut glänzte im Schein der einzigen brennenden Kerze.


    Er zog seine Lederhose aus, und sie legten sich zusammen ins Bett.


    Er wollte keinen Sex. Nicht jetzt. Er suchte nur ein wenig Trost. Ihre warme Haut an seiner, ihr Atem, der weich über seine Brust strich, ihr Herz, das nur Zentimeter von seinem eigenen entfernt schlug. Und er wollte ihr denselben Frieden zurückgeben.


    Sanft strich er über ihr langes, seidiges Haar und atmete tief ein.


    »Wrath?« Ihre Stimme klang wunderschön in der gedämpften Stille.


    »Ja?« Er küsste sie auf den Scheitel.


    »Wen hast du verloren?« Sie verlagerte ihr Gewicht und legte das Kinn auf seine Brust.


    »Verloren?«


    »Wen haben dir die Lesser genommen?«


    Die Frage schien aus heiterem Himmel zu kommen. Und 
     dann auch wieder nicht. Sie hatte die Folgen eines Kampfes mit eigenen Augen gesehen. Und sie wusste einfach, dass er nicht nur für die Vampire, sondern auch für sich selbst kämpfte.


    Es dauerte lange, bis er antworten konnte. »Meine Eltern. «


    Er konnte spüren, wie ihre Neugier sich in Kummer verwandelte. »Das tut mir sehr leid.«


    Lange schwiegen sie.


    »Was ist geschehen?«


    Das ist eine interessante Frage, dachte er. Denn es gab zwei Versionen davon, was damals geschehen war. In der Überlieferung der Vampire war diese blutige Nacht überfrachtet mit heroischer Symbolik, wurde besungen als Geburtsstunde eines großen Kriegers. Daran hatte er keinen Anteil. Sein Volk musste an ihn glauben, deshalb hatte es diese Sage für sich geschaffen, um das seiner Ansicht nach völlig ungerechtfertigte Vertrauen in ihn aufrechtzuerhalten.


    Er allein kannte die Wahrheit.


    »Wrath?«


    Sein Blick wandte sich der nur schemenhaft erkennbaren Schönheit ihres Gesichts zu. Er konnte schwerlich ihren sanften Tonfall leugnen. Sie wollte ihm ihr Mitgefühl anbieten, und aus irgendeinem absonderlichen Grund wollte er es von ihr annehmen.


    »Das war vor meiner Transition«, begann er leise. »Vor langer, langer Zeit.«


    Ruhig lag seine Hand auf ihrem Haar, die Erinnerung kehrte lebendig und schauerlich zurück.


    »Wir dachten, als Hohe Familie wären wir vor den Lessern sicher. Unser Heim wurde bestens bewacht und lag gut verborgen in den Wäldern. Außerdem wechselten wir oft unseren Aufenthaltsort.«


    Er stellte fest, dass er weitersprechen konnte, solange er nicht aufhörte, über ihr Haar zu streichen.


    »Es war Winter, eine kalte Februarnacht. Einer unserer Diener hatte uns verraten, doch wir wussten nichts davon. Die Lesser kamen mit einer Bande von fünfzehn oder gar zwanzig Mann und auf ihrem Weg über unser Anwesen töteten sie jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, bis sie schließlich die steinernen Zinnen überwanden. Das Geräusch werde ich nie vergessen, als sie gegen die Tür unserer Privatgemächer hämmerten. Mein Vater rief nach seinen Waffen, während er mich mit Gewalt in einen Zwischenraum unter dem Fußboden schob. Er konnte mich dort gerade noch einschließen, bevor sie mit einem Rammbock die Tür durchbrachen. Er war ein guter Schwertkämpfer, aber sie waren einfach zu viele.«


    Beths Hände legten sich auf sein Gesicht. Wie durch einen Schleier hörte er besänftigende Worte aus ihrem Mund.


    Gequält schloss Wrath die Augen, die entsetzlichen Bilder rissen ihn heute noch oft aus dem Schlaf. »Zuerst schlachteten sie die Diener ab, dann erst töteten sie meine Eltern. Ich konnte alles durch ein Astloch beobachten. Wie gesagt, damals waren meine Augen noch besser.«


    »Wrath –«


    »Sie machten so einen Lärm, dass niemand mich schreien hörte.« Er schauderte. »Und ich versuchte mit allen Mitteln, mich zu befreien. Ich drückte gegen den Riegel, doch er war zu massiv, und ich war damals zu schwach. Ich riss an den Holzbalken, kratzte daran, bis meine Fingernägel zersplitterten und bluteten. Ich trat mit den Füßen …« Sein Körper reagierte auf die Erinnerung an den Schrecken des Eingeschlossenseins, sein Atem wurde unregelmäßig, kalter Schweiß brach auf seiner Haut aus. »Als sie endlich weg waren, versuchte mein 
     Vater, sich zu mir zu schleppen. Sie hatten ihm ein Messer ins Herz gestoßen, und er war … Einen halben Meter vor meinem Versteck blieb er liegen, die Hände nach mir ausgestreckt. Immer wieder rief ich seinen Namen, bis meine Stimme schließlich versagte. Ich flehte noch um sein Leben, als ich das Licht in seinen Augen verlöschen sah. Stundenlang war ich dort gefangen und sah zu, wie die Blutlachen um ihre Leichen herum immer größer wurden. In der folgenden Nacht kamen einige Vampire und befreiten mich.«


    Sie strich ihm sanft über die Schulter, und er nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche.


    »Bevor sie gingen zogen die Lesser noch alle Vorhänge von den Fenstern zurück. Sobald die Sonne aufging und ins Zimmer schien, verbrannten alle Leichen zu Asche. Ich hatte nichts, was ich begraben konnte.«


    Er spürte etwas auf seinem Gesicht. Eine Träne von Beth.


    »Aber nicht doch, nicht weinen.« Er streichelte ihre Wange.


    Doch ihr Mitgefühl brachte sie ihm noch näher.


    »Warum denn nicht?«


    »Weil es nichts ändert. Ich habe geweint, während ich zusah, und trotzdem starben sie alle.« Er drehte sich auf die Seite und zog sie fest an sich. »Wenn ich doch nur … Ich träume heute noch von jener Nacht. Ich war so ein Feigling, ich hätte da draußen sein sollen, bei meinem Vater. Ich hätte für ihn kämpfen müssen.«


    »Aber dann wärst du auch getötet worden.«


    »Wie es sich für einen Mann gehört. Es ist ehrenhaft, zu sterben, während man die Seinen beschützt. Stattdessen lag ich heulend in meinem Versteck.« Angeekelt von sich selbst zischte er.


    »Wie alt warst du damals?«


    »Zweiundzwanzig.«


    Sie runzelte die Stirn, als wäre sie davon ausgegangen, dass er damals noch jünger war. »Du hast gesagt, das sei vor deiner Transition gewesen?«


    »Ja.«


    »Wie warst du damals?« Sie strich ihm das Haar zurück. »Es ist schwer vorstellbar, dass du in so ein kleines Versteck gepasst haben sollst.«


    »Damals war ich anders.«


    »Du warst schwach, hast du gesagt.«


    »War ich auch.«


    »Vielleicht musstest du beschützt werden.«


    »Nein.« Wut flackerte in ihm auf. »Ein Mann sollte andere beschützen. Nicht beschützt werden.«


    Brüsk rückte sie von ihm ab.


    Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Er wusste, dass sie darüber nachgrübelte, wer er damals gewesen war, und was er getan hatte.


    Aus Scham nahm er die Hände von ihrem Körper und rollte sich auf den Rücken.


    Er hätte niemals davon sprechen dürfen.


    Wrath konnte sich gut vorstellen, was sie jetzt von ihm dachte. Sie musste doch angeekelt von seinem Versagen sein. Davon, dass er zu schwach gewesen war, als seine Familie ihn am meisten gebraucht hatte.


    Verunsichert überlegte er, ob sie ihn immer noch wollen würde. Ob sie ihn immer noch mit ihrer feuchten Hitze aufnehmen würde. Oder wäre das nun vorbei? Nun, da sie Bescheid wusste?


    Er wartete darauf, dass sie sich anzog und ging.


    Doch sie blieb liegen.


    Aber natürlich, dachte er. Sie hat begriffen, dass ihre Transition immer näher rückte, und dass sie sein Blut brauchte. Sie hatte keine andere Wahl.


    In der Dunkelheit hörte er sie aufseufzen. Als gäbe sie etwas auf.


    Er war sich nicht sicher, wie lange sie schon so im Bett lagen, nebeneinander, doch ohne sich zu berühren. Es mussten bereits Stunden sein. Kurz schlief er ein, wurde aber davon geweckt, dass Beth sich an ihn schmiegte und ihr nacktes Bein über seines legte.


    Ein Schauer der Lust durchzuckte ihn, doch er verdrängte ihn gewaltsam.


    Dann strich ihre Hand über seine Brust. Wanderte seinen Bauch hinunter und über die Hüfte. Er hielt den Atem an, so schnell wurde er hart. Seine Erektion war ihrer Berührung schmerzlich nahe.


    Sie schob ihren Körper näher an seinen heran, ihre Brüste liebkosten seine Rippen, ihr Unterleib rieb sich an seinem Oberschenkel.


    Vielleicht schlief sie noch.


    Doch dann nahm sie ihn in ihre Hand.


    Wrath stöhnte auf und bog den Rücken durch.


    Ruhig glitten ihre Finger auf und ab.


    Instinktiv streckte er die Arme nach ihr aus, sehnte sich nach dem, was sie ihm geben wollte, doch sie ließ sich nicht umarmen. Stattdessen richtete sie sich auf den Knien auf, drückte mit den Handflächen seine Schultern in die Matratze.


    »Dieses Mal gehört dir«, flüsterte sie und küsste ihn sanft.


    Er konnte kaum sprechen. »Du … willst mich immer noch?«


    Ihre Miene war verständnislos. »Warum denn nicht?«


    Mit einem erleichterten Stöhnen streckte Wrath wieder die Arme nach ihr aus, aber sie ließ ihn nicht an sich heran. Stattdessen drückte sie ihn wieder herunter, umfasste seine Handgelenke und legte ihm die Arme über den Kopf.


    Sie küsste seinen Hals. »Als wir das letzte Mal zusammen waren, warst du sehr … großzügig. Du verdienst dieselbe Behandlung.«


    »Aber deine Lust ist auch meine.« Seine Stimme war rau. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich es genieße, wenn du kommst.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Er spürte, wie sie ihr Gewicht verlagerte, dann streifte sie mit der Hand seine Erektion. Wieder bäumte er sich auf, aus seiner Brust befreite sich ein dumpfes Grollen. »Ich habe eine ungefähre Vorstellung.«


    »Du musst das nicht tun«, sagte er heiser und versuchte wieder, sie zu berühren.


    Mit all ihrer Kraft stemmte sie sich auf seine Handgelenke und hielt ihn fest. »Entspann dich. Überlass mir einmal die Kontrolle.«


    Wrath konnte sie nur ungläubig und in atemloser Erwartung anstarren, als sie ihre Lippen auf seine presste.


    »Ich will es dir besorgen«, flüsterte sie.


    In einer seidig weichen Bewegung stieß sie ihm die Zunge in den Mund. Drang in ihn ein. Glitt hinein und heraus, als würde sie ihn ficken.


    Sein gesamter Körper wurde hart.


    Mit jedem ihrer Stöße drang sie tiefer in ihn ein, in seine Haut, in seinen Kopf. In sein Herz. Sie ergriff Besitz von ihm, nahm in. Kennzeichnete ihn.


    Dann wanderten ihre Lippen von seinem Mund weg, weiter nach unten. Liebkosten seinen Hals. Sogen an seinen Brustwarzen. Ihre Fingernägel kratzten sanft über seinen Bauch. Die Zähne knabberten an den Hüftknochen.


    Lustvoll umklammerten seine Fäuste das Kopfteil des Bettes, bis der Rahmen ächzte und protestierend knirschte.


    In Wellen schwappte eine stechende Hitze über ihn hinweg, er hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Schweiß überzog seine Haut, sein Herz klopfte so heftig, dass es beinahe aus dem Rhythmus kam.


    Ein Strom ungeordneter Worte kam über seine Lippen, gesprochen in der alten Sprache. Was Beth ihm bedeutete, wie schön sie für ihn war.


    In dem Augenblick, als sie seine Erektion in den Mund nahm, kam er beinahe. Er schrie auf, sein ganzer Körper verkrampfte sich. Sie zog sich kurz zurück und gab ihm Zeit, sich wieder zu entspannen.


    Was dann kam, war reine Folter. Süße, kostbare Folter.


    Sie wusste genau, wie weit sie gehen durfte, und wann sie pausieren musste. Ihr feuchter Mund über seiner Eichel und gleichzeitig ihre Hände, die seinen Schaft umschlossen hielten und auf und ab strichen, waren beinahe zu viel für ihn. Wieder und wieder brachte sie ihn an den Rand der Erlösung, bis er sie anflehte, ihn endlich kommen zu lassen.


    Endlich kniete sie sich rittlings auf ihn. Er sah zwischen ihren beiden Körpern nach unten. Ihre feuchte Hitze schwebte nun nur noch Zentimeter über seiner angeschwollenen, pochenden Erektion, und er stand kurz davor, zu explodieren.


    »Nimm mich«, stöhnte er. »Lieber Gott, bitte.«


    Sie ließ ihn in sich hineingleiten, sein ganzer Körper bestand nur noch aus dieser einen Empfindung. Eng, feucht und heiß umfing sie ihn. Langsam begann sie sich auf und ab zu bewegen, doch er hielt es nicht mehr lange aus. Als er kam, fühlte es sich an, als würde er entzwei gerissen. Die freigesetzte Energie löste eine Druckwelle aus, die den ganzen Raum überrollte, die Möbel erzittern ließ, die Kerze ausblies.


    Auf dem langsamen Gleitflug zurück zur Erde wurde 
     ihm bewusst, dass niemand sich je zuvor so bemüht hatte, ihm Genuss zu bereiten.


    Am liebsten hätte er geweint, weil sie ihn überhaupt noch wollte.


    



    Beth lächelte in der Dunkelheit, als Wraths Körper unter ihr erbebte. Die Wucht seines Orgasmus trug sie mit, und sie sank atemlos auf seiner wogenden Brust zusammen, während die köstlichen Wellen ihrer eigenen Lust sie überspülten.


    Sie befürchtete, zu schwer zu sein und wollte von ihm heruntersteigen, doch er hielt sie an den Hüften fest. Immer noch sprach er zu ihr in diesen wunderbaren Silben, die sie nicht verstand.


    »Was?«


    »Bleib so liegen«, sagte er schließlich auf Englisch.


    Sie machte es sich auf seinem Körper bequem.


    Was hatte er wohl zu ihr gesagt, als sie ihn geliebt hatte? Auch ohne die Worte zu verstehen, war der ehrfürchtige, verehrende Klang seiner Stimme verführerisch gewesen. Was auch immer ihre Bedeutung war, dies waren die Worte eines Liebenden gewesen.


    »Deine Sprache ist wunderschön«, sagte sie.


    »Keine Worte könnten deiner würdig sein.«


    Seine Stimme klang anders. Sie fühlte sich für sie anders an.


    Keine Schranken mehr, dachte sie. Es gab in diesem Moment zwischen ihnen keine Schranken. Der gefährliche innere Wachposten, das argwöhnische Raubtier, war verschwunden.


    Sie spürte zu ihrem eigenen Erstaunen, wie ein Beschützerinstinkt in ihr wuchs.


    Ein merkwürdiges Gefühl, um es für jemanden zu empfinden, der körperlich so viel stärker war als sie selbst. 
     Doch er brauchte Schutz. Sie konnte seine Verletzlichkeit in diesem stillen Moment, in der schwarzen Dunkelheit spüren.


    Liebe Güte, was für ein schreckliches Ende seine Familie gefunden hatte.


    »Wrath?«


    »Hm?«


    Sie wollte ihm dafür danken, dass er es ihr erzählt hatte. Doch sie hatte Angst, die zerbrechliche Verbundenheit zwischen ihnen zu zerstören.


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie schön du bist?«, fragte sie.


    Er kicherte leise. »Krieger sind nicht schön.«


    »Du schon. Für mich bist du wunderschön.«


    Einen Moment lang vergaß er zu atmen. Und dann schob er sie von sich herunter. In einer einzigen schnellen Bewegung stieg er aus dem Bett, und Sekunden später ging im Badezimmer das Licht an. Sie hörte das Wasser laufen.


    Sie hätte wissen müssen, dass es nicht von Dauer sein würde. Und trotzdem wollte sie am liebsten weinen über den Verlust.


    Beth suchte im Dunkeln nach ihren Kleidern und zog sich an.


    Als er aus dem Badezimmer kam, war sie schon auf dem Weg zur Tür.


    »Wohin gehst du?«, wollte er wissen.


    »Zur Arbeit. Ich weiß nicht, wie spät es ist, aber normalerweise fange ich so gegen neun an. Ich bin also sicher schon zu spät.«


    Sie konnte zwar kaum etwas erkennen, fand aber irgendwann dennoch die Tür.


    »Ich will nicht, dass du gehst.« Wrath stand direkt neben ihr, beim Klang seiner Stimme zuckte sie vor Schreck zusammen.


    »Ich habe ein Leben. Ich muss zurück.«


    »Dein Leben ist hier.«


    »Nein, das ist es nicht.«


    Ihre Hände tasteten nach der Türklinke, doch sie bekam sie nicht auf, selbst nicht unter Einsatz ihres gesamten Körpergewichts.


    »Lässt du mich gehen?«, fragte sie leise.


    »Beth.« Er nahm ihre Hände in seine. Die Kerzen flackerten auf, als wollte er, dass sie ihn sehen konnte. »Es tut mir leid, dass ich nicht … einfacher bin.«


    Sie entzog sich ihm. »Ich wollte dich nicht verlegen machen. Du solltest einfach nur wissen, was ich fühle. Sonst nichts.«


    »Und ich kann kaum fassen, dass ich dich nicht anekle. «


    Ungläubig sah sie ihm ins Gesicht. »Aber warum denn?«


    »Weil du weißt, was in meiner Vergangenheit geschehen ist.«


    »Mit deinen Eltern?« Beth klappte die Kinnlade herunter. »Jetzt mal ganz langsam: Du glaubst, du müsstest mich anwidern, weil du mit ansehen musstest, wie deine Eltern abgeschlachtet wurden?«


    »Ich habe keinen Finger gerührt, um ihnen zu helfen«, brachte er leise hervor.


    »Du warst eingeschlossen.«


    »Ich war ein Feigling.«


    »Das stimmt doch nicht.« Jetzt wütend auf den Mann zu werden, war vermutlich auch nicht ganz fair, aber warum musste er auch immer alles so verdrehen? »Wie kannst du sagen –«


    »Ich habe aufgehört zu schreien!« Seine Stimme prallte von den Wänden um sie herum ab. Beth machte einen Satz zurück.


    »Was?«, flüsterte sie.


    »Ich habe aufgehört zu schreien. Als sie mit meinen Eltern und dem Doggen fertig waren, hörte ich auf zu schreien. Die Lesser haben alles abgesucht. Sie waren auf der Suche nach mir. Und ich bin ganz still geblieben. Ich presste mir die Hände vor den Mund. Ich betete, dass sie mich nicht finden würden.«


    »Aber natürlich«, sagte sie sanft. »Du wolltest leben.«


    »Nein«, zischte er. »Ich hatte Angst zu sterben.«


    Sie wollte ihn berühren, aber sie wusste, er würde zurückweichen.


    »Wrath, verstehst du denn nicht? Du warst ebenso sehr Opfer wie deine Eltern. Du bist heute einzig und allein deswegen noch hier, weil dein Vater dich genug liebte, um dich in Sicherheit zu bringen. Du hast dich still verhalten, weil du leben wolltest. Das ist nichts, wofür man sich schämen muss.«


    »Ich war ein Feigling.«


    »Sei doch nicht albern! Du hattest gerade mit angesehen, wie deine Eltern ermordet wurden!« Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Du musst das in einem anderen Licht sehen. Diese grauenhaften Stunden bestimmen dein ganzes Leben, und das ist nur zu verständlich. Aber du siehst es völlig falsch. Völlig falsch. Lass doch mal diesen Kriegerehre-Scheiß beiseite und sieh den Tatsachen ins Gesicht!«


    Schweigen.


    Na großartig. Jetzt hatte sie es geschafft. Wrath öffnete sich endlich ihr gegenüber, und sie brüllte ihn an, weil er sich für seine Vergangenheit schämte. Sehr sensibel.


    »Wrath, entschuldige bitte, ich hätte nicht –«


    Er schnitt ihr das Wort ab. Seine Stimme und seine Miene waren kalt wie Stein.


    »Niemand hat je so mit mir gesprochen.«


    Verdammt!


    »Es tut mir ehrlich leid. Ich verstehe nur einfach nicht –«


    Wrath zog sie in seine Arme und zerdrückte sie dabei fast. Wieder sprach er in seiner Sprache. Als er sie wieder losließ, beendete er seinen Monolog mit etwas, das wie Lielan klang.


    »Heißt das Miststück auf Vampirisch?«


    »Nein. Ganz im Gegenteil.« Er küsste sie. »Sagen wir einfach, ich respektiere dich wie keine Zweite. Auch wenn ich mit deiner Interpretation meiner Vergangenheit nicht übereinstimmen kann.«


    Sie legte die Hände um seinen Nacken und schüttelte leicht seinen Kopf. »Du wirst aber doch wohl akzeptieren, dass meine Meinung über dich sich dadurch nicht ändert. Auch wenn es mir unendlich leid tut, was du und deine Familie erleiden musstet.«


    Lange Pause.


    »Wrath? Sprich mir nach: Ja, Beth, ich verstehe, und ich werde auf deine Ehrlichkeit in Bezug auf deine Gefühle für mich vertrauen.« Wieder rüttelte sie an seinem Hals. »Wir sprechen es zusammen.« Immer noch Schweigen. »Jetzt sofort. «


    »Ja«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor.


    Wenn er seine Lippen noch fester anspannen würde, würde er sich die Vorderzähne abbrechen.


    »Ja was?«


    »Ja, Beth.«


    »Ich werde auf deine Ehrlichkeit in Bezug auf deine Gefühle vertrauen. Komm schon, sag es.«


    Er brummelte den Satz vor sich hin.


    »So ist es brav.«


    »Du bist härter als du aussiehst, weißt du das?«


    »Das ist auch besser so, wenn ich mich weiter mit dir herumschlagen will.« 
    


    Unvermittelt nahm er ihr Gesicht in seine Hände. »Das wünsche ich mir«, sagte er heftig.


    »Was?«


    »Dass du dich weiter mit mir herumschlägst.«


    Ihr stockte der Atem. Ein zarter Hoffnungsschimmer flackerte in ihrer Brust auf. »Wirklich?«


    Er schloss seine leuchtenden Augen und schüttelte den Kopf. »Ja. Es ist total wahnsinnig. Völlig verrückt. Gefährlich. «


    »Dann passt es ja perfekt in dein Drehbuch.«


    Er lachte und sah ihr in die Augen. »Kann man so sagen. «


    Seine Augen brachen ihr das Herz, so voller Zärtlichkeit waren sie.


    »Beth, ich will bei dir bleiben, aber du musst begreifen, dass dich das zu einer Zielscheibe macht. Und ich weiß nicht, ob ich dich ausreichend beschützen kann. Ich weiß einfach nicht, wie zum Teufel –«


    »Wir kriegen das schon hin. Zusammen schaffen wir es.«


    Er küsste sie. Lange. Bedächtig. Gefühlvoll.


    »Das heißt also, du bleibst?«, fragte er.


    »Nein. Ich muss jetzt wirklich zur Arbeit.«


    »Ich will nicht, dass du gehst.« Seine Hand umfasste ihr Kinn. »Es macht mich wahnsinnig, dass ich tagsüber nicht bei dir sein kann.«


    Doch das Schloss klickte, und die Tür öffnete sich.


    »Wie machst du das eigentlich?«, wollte sie wissen.


    »Du bist vor der Dämmerung zurück.« Das war keine Bitte.


    »Ich komme irgendwann nach Sonnenuntergang zurück. «


    Er knurrte.


    »Und ich verspreche dir, anzurufen, wenn etwas Merkwürdiges 
     passiert.« Sie verdrehte die Augen. Mann, es wurde höchste Zeit, dieses Wort mal ganz neu zu definieren. »Ich meine, wenn etwas noch Merkwürdigeres passiert.«


    »Das gefällt mir gar nicht.«


    »Ich passe schon auf.« Sie küsste ihn und ging die Treppe hinauf. Als sie das Gemälde aufschob und in den Salon trat, spürte sie immer noch seine Augen auf sich.
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    Beth fuhr in ihre Wohnung, fütterte Boo und kam kurz nach Mittag im Büro an. Zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich nicht halb verhungert, und so arbeitete sie die Mittagspause durch. Naja, Arbeit war vielleicht der falsche Ausdruck. Eigentlich konnte sie sich überhaupt nicht konzentrieren und spielte mit den Papierstapeln auf ihrem Schreibtisch Verschiebebahnhof.


    Butch hinterließ im Laufe des Tages zwei Nachrichten für sie, in denen er ihre Verabredung um acht Uhr abends in ihrer Wohnung bestätigte.


    Um vier beschloss sie schließlich, das Treffen mit ihm abzusagen.


    Das konnte nicht gut gehen. Sie würde Wrath auf keinen Fall der Polizei ausliefern; und wenn sie ernsthaft glaubte, Ironman würde sie weniger hart anpacken, nur weil er sie mochte, und er ihr Gast wäre, dann machte sie sich etwas vor.


    Dennoch würde sie nicht den Kopf in den Sand stecken. 
     Sie wusste, dass eine Vorladung auf sie wartete. Was sonst? Solange Wrath verdächtig war, saß sie zwischen allen Stühlen. Sie musste sich dringend einen guten Anwalt besorgen und dann auf den Anruf der Polizei warten.


    Auf dem Weg vom Kopierer zurück zu ihrem Schreibtisch warf sie einen Blick aus dem Fenster. Der Nachmittagshimmel war bewölkt und düster, es sah nach Gewitter aus. Sie musste den Blick abwenden. Ihre Augen schmerzten, und das unangenehme Gefühl ging auch durch mehrfaches Blinzeln nicht weg.


    Nachdem sie zwei Aspirin eingeworfen hatte, rief sie auf der Wache an und verlangte nach Butch. Ricky erklärte ihr, dass er vom Dienst suspendiert worden war, woraufhin sie sofort José zu sprechen verlangte. In Sekundenschnelle kam der Cop ans Telefon.


    »Wann ist das mit Butch passiert?«, fragte sie.


    »Gestern Nachmittag.«


    »Wird er gefeuert?«


    »Unter uns? Ja, davon gehe ich aus.«


    Dann würde Butch nachher überhaupt nicht bei ihr auftauchen.


    »Wo bist du, Lady B?«, erkundigte sich José.


    »Auf der Arbeit.«


    »Du lügst mich doch nicht an?« Seine Stimme klang eher traurig als herausfordernd.


    »Sieh dir doch die Nummer auf dem Display an.«


    José seufzte. »Ich muss dich vorladen.«


    »Das weiß ich. Kannst du mir ein bisschen Zeit geben, damit ich mir einen Anwalt suchen kann?«


    »Glaubst du denn, dass du einen brauchst?«


    »Ja.«


    José fluchte. »Du musst dich von diesem Mann fernhalten. «


    »Ich ruf dich später wieder an.«


    »Gestern Nacht wurde schon wieder eine Prostituierte ermordet. Selbes Schema.«


    Diese Nachricht brachte sie kurz ins Grübeln. Natürlich konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, was Wrath getan hatte, während er unterwegs war.


    Aber welchen Nutzen könnte eine tote Prostituierte für ihn haben?


    Machen wir zwei tote Prostituierte daraus.


    Sie spürte eine innere Unruhe, in ihren Schläfen pochte es.


    Aber sie konnte sich Wrath einfach nicht vorstellen, wie er einer armen, wehrlosen Frau die Kehle aufschlitzte und sie auf der Straße verbluten ließ. Auch wenn er eindeutig jenseits des Gesetzes stand, schien es ihr einfach unfassbar, dass er jemandem das Leben nehmen sollte, der ihn nicht bedroht hatte. Besonders nach allem, was seinen Eltern zugestoßen war.


    »Hör mal, Beth«, ertönte Josés Stimme an ihrem Ohr. »Ich muss dir doch nicht erklären, wie ernst die Situation ist? Dieser Mann ist unser Hauptverdächtiger für drei Morde, und Behinderung der Ermittlungen ist kein Kavaliersdelikt. Es würde mir das Herz brechen, aber wenn es sein muss, bringe ich dich hinter Gitter.«


    »Er hat vergangene Nacht niemanden getötet.« Ihr Magen rebellierte bei ihren eigenen Worten.


    »Dann gibst du also zu, dass du weißt, wo er sich aufhält? «


    »Ich muss los, José.«


    »Beth, bitte, du darfst diesen Mann nicht schützen. Er ist gefährlich –«


    »Er hat diese Frauen nicht getötet.«


    »Das ist deine Meinung.«


    »Du warst immer ein guter Freund, José.«


    »Verfluchte Scheiße.« Er fügte noch ein paar spanische 
     Worte hinzu, offenkundig Kraftausdrücke. »Besorg dir so schnell wie möglich einen Anwalt, Beth.«


    Sie legte auf, schnappte sich ihre Handtasche und fuhr den Computer herunter. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war José, der sie in Handschellen aus dem Büro abführte. Sie musste nach Hause, ein paar Sachen packen und dann schleunigst zu Wrath zurückkehren.


    Vielleicht konnten sie zusammen untertauchen. Das wäre vielleicht ihre einzige Chance. Denn früher oder später würde die Polizei sie in Caldwell aufspüren.


    Als sie die Trade Street hinunterlief, krampfte sich ihr Magen zusammen, und die Hitze saugte alle Energie aus ihrem Körper. In ihrer Wohnung goss sie sich als erstes etwas Eiswasser in ein Glas, doch sie konnte es nicht herunterschlucken. Ihre Eingeweide wehrten sich. Vielleicht hatte sie sich den Magen verdorben. Sie nahm noch zwei Tabletten und dachte wieder an Rhage. Vielleicht hatte sie sich bei ihm angesteckt?


    Lieber Gott, ihre Augen taten so weh.


    Obwohl sie genau wusste, dass sie lieber packen sollte, schälte sie sich aus den Sachen, die sie im Büro getragen hatte, zog ein T-Shirt und Shorts an und setzte sich auf den Futon. Sie wollte nur kurz verschnaufen, aber sobald sie saß, hatte sie die Gewalt über ihren Körper verloren.


    Ihre Gehirnwindungen waren wie verstopft, unendlich mühsam dachte sie über Wraths Verletzung nach. Er hatte ihr gar nicht erzählt, wie das passiert war. Was, wenn er diese Prostituierte angegriffen und sie sich gewehrt hatte?


    Beth presste die Fingerspitzen auf ihre Schläfen, ein Anfall von Übelkeit trieb ihr die Galle in die Kehle. Vor ihren Augen tanzten kleine Sternchen.


    Nein, das war keine Erkältung oder Magenverstimmung. Das war eine Killermigräne.


    Wieder tippte Wrath die Nummer ein.


    Offenbar erkannte Tohrment seine Nummer und hob nicht ab.


    Verflucht. Er war miserabel darin, sich zu entschuldigen, und er wollte es endlich hinter sich haben. Eine ganz böse Sache war das.


    Er nahm das Handy mit ins Bett und lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil. Am liebsten hätte er Beth angerufen, nur um ihre Stimme zu hören.


    Na klar, und er hatte sich eingebildet, er würde nach ihrer Transition einfach wieder Leine ziehen? Er hielt es ja kaum ein paar Stunden ohne sie aus.


    Mann o Mann, diese Frau haute ihn wirklich um. Er konnte nicht fassen, was da über seine Lippen gekommen war, als sie ihn geliebt hatte. Und dann hatte er all dem noch die Krone aufgesetzt und sie Lielan genannt.


    Er konnte es genauso gut zugeben: Er war auf dem besten Weg, sein verdammtes Herz zu verlieren.


    Und als wäre das nicht schon schockierend genug, war sie auch noch ein halber Mensch. Und Darius’ Tochter.


    Aber wie sollte er sie nicht anbeten? Sie war so stark, ihr Wille so unbeugsam wie sein eigener. Wie sie da vor ihm gestanden und ihn mit seiner eigenen Vergangenheit konfrontiert hatte: Nur wenige hätten das gewagt, und er wusste auch genau, woher sie ihren Mut nahm. Ihr Vater hätte genau dasselbe getan.


    Als sein Handy klingelte, ging er sofort dran. »Ja?«


    »Wir haben ein Problem.« Es war Vishous. »Hab’s gerade in der Zeitung gelesen. Noch eine tote Prostituierte. Sie lag ausgeblutet in einer Seitenstraße.«


    »Und?«


    »Ich hab mich mal beim Gerichtsmediziner reingehackt. In beiden Fällen hatte jemand den Hals der Damen angeknabbert. «


    »Scheiße. Zsadist.«


    »Genau das war auch mein erster Gedanke. Ich sage ihm immer wieder, dass er den Ball flach halten soll. Du musst mit ihm reden.«


    »Heute Abend. Sag den Brüdern, sie sollen zuerst hierher kommen. Ich werde ihn vor euch allen auf seinen Platz verweisen.«


    »Hervorragender Plan. Dann können wir anderen deine Hände von seiner Kehle pflücken, wenn er die Klappe aufreißt. «


    »Sag mal, weißt du wo Tohr ist? Ich kann ihn nicht erreichen. «


    »Keine Ahnung, aber wenn du willst, schaue ich auf dem Weg zu D bei ihm vorbei.«


    »Tu das bitte. Er muss heute Abend unbedingt dabei sein.« Wrath legte auf.


    Verdammt. Jemand musste Zsadist einen Maulkorb verpassen.


    Oder einen Dolch in die Brust.


    



    Butch ließ den Wagen ausrollen. Er hegte nicht wirklich die Hoffnung, dass Beth in ihrer Wohnung war, aber trotzdem klingelte er. Nichts.


    Wer hätte das gedacht.


    Er ging seitlich um den Wohnblock herum und durch den Innenhof. Es war schon dunkel, trotzdem brannte kein Licht bei ihr. Vorsichtig legte er die Hände neben den Augen an die Scheibe und blickte durch die Glastür.


    »Beth! O mein Gott!«


    Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, ein Arm ausgestreckt in Richtung Telefon, das knapp außerhalb ihrer Reichweite stand. Ihre Beine waren gespreizt, als hätte sie sich vor Schmerz gewunden.


    »Nein!« Er hämmerte gegen die Scheibe.


    Sie bewegte sich etwas, als hätte sie ihn gehört.


    Butch ging zu einem der Fenster, zog einen Schuh aus und steckte die Faust tief hinein. Dann schlug er damit gegen das Glas, bis es zerbarst. Als er hineingriff, um das Schloss zu öffnen, schnitt er sich, doch das war ihm völlig egal. Er würde seinen ganzen Arm riskieren, um zu ihr zu kommen. Rasch kletterte er durchs Fenster und warf beim Abrollen einen Tisch um.


    »Beth! Kannst du mich hören?«


    Sie öffnete den Mund. Es schien sie ihre gesamte Kraft zu kosten. Kein Wort kam heraus.


    Er suchte sie nach einer blutenden Wunde ab, fand aber nichts. Dann drehte er sie behutsam auf den Rücken. Sie war bleich wie ein Grabstein, kalt, kaum bei Bewusstsein. Als sie die Augen öffnete, waren ihre Pupillen unnatürlich geweitet.


    Hektisch untersuchte er ihre Arme auf Einstiche. Nichts zu sehen, aber er würde bestimmt keine Zeit damit vergeuden, ihr die Schuhe auszuziehen und zwischen den Zehen nachzusehen.


    Er klappt sein Handy auf und wählte den Notruf.


    Als jemand abhob, wartete er nicht einmal die Begrüßung ab. »Ich habe hier wahrscheinlich jemanden mit einer Überdosis.«


    Beth hob mühsam die Hand und schüttelte den Kopf. Sie versuchte, ihm das Telefon aus der Hand zu schlagen.


    »Ganz ruhig, Baby. Ich kümmere mich um dich.«


    Die Stimme der Notrufzentrale schnitt dazwischen. »Sir? Hallo?«


    »Bring mich zu Wrath«, stöhnte Beth.


    »Scheiß auf ihn.«


    »Wie bitte?« Die Frau von der Zentrale. »Sir, können Sie mir bitte erklären, was da los ist?«


    »Eine Überdosis. Ich vermute, Heroin. Ihre Pupillen 
     sind starr und geweitet. Sie hat sich noch nicht übergeben –«


    »Wrath. Ich muss zu Wrath.«


    »– aber sie verliert immer wieder das Bewusstsein –«


    In diesem Moment bäumte Beth sich vom Boden auf und riss ihm das Telefon aus der Hand. »Ich werde sterben …«


    »Du wirst nicht sterben!«, schrie er.


    Sie klammerte sich an sein Hemd, ihr Körper bebte, Schweiß färbte ihr T-Shirt dunkel. »Ich brauche ihn.«


    Butch sah ihr in die Augen.


    Er hatte unrecht gehabt. Alles war falsch. Das war keine Überdosis. Das war ein Entzug.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Baby.«


    »Bitte. Ich brauche ihn. Sterbe sonst.« Plötzlich zuckte ihr ganzer Körper, und sie krümmte sich zusammen wie ein Embryo, als hätte sie ein stechender Schmerz durchfahren. Das Handy glitt aus ihrer Hand zu Boden und schlitterte außer Reichweite. »Butch … bitte.«


    Verdammt. Sie sah schlimm aus. Im Sinne von auf Messers Schneide.


    Wenn er sie in eine Notaufnahme brächte, würde sie vielleicht unterwegs oder im Wartezimmer sterben. Und Methadon linderte nur die Schmerzen eines Abhängigen, aber es konnte ihn nicht vor dem freien Fall ins Leere retten.


    Verdammte Scheiße.


    »Hilf mir.«


    »Verflucht noch mal«, sagte Butch. »Wo ist er?«


    »Wallace.«


    »Avenue?«


    Sie nickte.


    Butch hatte keine Zeit für lange Überlegungen. Er hob sie auf und trug sie durch den Innenhof.


    Er würde diesem Dreckskerl den Arsch aufreißen. Irgendwann später zumindest.


    



    Wrath verschränkte die Arme und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand im Salon. Die Brüder standen um ihn herum und warteten darauf, dass er den Mund aufmachte.


    Und auch Tohr war da, obwohl er Wraths Blick mied, seit er mit Vishous zur Tür hereingekommen war.


    Bitte schön, dachte Wrath. Dann machen wir das eben in aller Öffentlichkeit.


    »Meine Brüder, zwei Dinge stehen heute auf der Tagesordnung. « Er sah Tohr direkt an. »Ich habe einen von euch schwer gekränkt. Daher biete ich Tohrment einen Rythos.«


    Tohr schreckte auf. Auch die anderen Brüder wirkten überrascht.


    So etwas war noch nie vorgekommen. Ein Rythos war im Prinzip ein Freischuss, und der, dem er angeboten wurde, durfte die Waffe wählen. Fäuste, Dolche, Pistole, Ketten. Eine rituelle Prozedur, um die Ehre sowohl des Beleidigten wie auch seines Widersachers wiederherzustellen – beide wurden durch das Ritual gereinigt.


    Doch der spürbare Schock im Raum wurde nicht durch den Akt an sich ausgelöst. Im Gegenteil, die Brüder waren mit dem Ritual sehr vertraut. Angesichts ihres aggressiven Naturells hatten sie alle schon einmal einen anderen höllisch beleidigt.


    Wrath war zwar sicher auch kein Heiliger; trotzdem hatte er niemals zuvor einen Rythos entboten. Denn nach dem Gesetz der Vampire konnte jeder, der die Hand oder eine Waffe gegen ihn erhob, zum Tode verurteilt werden.


    »Vor all diesen Zeugen höre mich nun an, Tohrment«, sagte er laut und deutlich. »Ich spreche dich hiermit von der drohenden Strafe frei. Nimmst du an?«


    Tohrs Kopf sank nach unten. Er steckte die Hände in die 
     Taschen seiner Lederhose und schüttelte den Kopf. »Ich kann die Hand nicht gegen dich erheben, Herr.«


    »Und vergeben kannst du mir auch nicht?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Das kann ich dir nicht verdenken.« Aber verdammt noch mal, er wünschte, Tohr hätte angenommen. Sie mussten ihren Streit beilegen. »Ich werde dir das Angebot später noch einmal unterbreiten.«


    »Und ich werde es wieder ablehnen.«


    »Dann sei es so.« Nun wandte sich Wrath mit Zorn funkelndem Blick Zsadist zu. »Und jetzt zu deinem Gott verdammten Liebesleben.«


    Z, der hinter seinem Zwilling gestanden hatte, trat betont langsam hervor. »Wenn jemand hier Darius’ Tochter flachgelegt hat, dann doch wohl du, nicht ich. Wo liegt das Problem?«


    Einige der Brüder fluchten unterdrückt.


    Wrath entblößte seine Fänge.


    »Ich lasse dir das durchgehen, Z. Aber nur, weil ich weiß, wie gern du dich schlagen lässt, und ich nicht in der Stimmung bin, dir einen Gefallen zu tun.« Er straffte vorsorglich seine Schultern, falls der Bruder sich auf ihn stürzen sollte. »Ich will, dass du es mit den Huren in Zukunft etwas ruhiger angehen lässt. Oder zumindest hinterher aufräumst. «


    »Wovon sprichst du überhaupt?«


    »Wir können den ganzen Aufstand nicht gebrauchen.«


    Zsadist drehte sich zu Phury um, der sagte: »Die Leichen. Die Polizei hat sie gefunden.«


    »Was für Leichen?«


    Wrath schüttelte den Kopf. »Mann, Z. Glaubst du, die Polizei kann zwei auf der Straße verblutete Frauen einfach so übersehen?«


    Zsadist trat vor und stellte sich so nahe vor Wrath, dass 
     ihre Brustkörbe sich berührten. »Ich hab keinen Schimmer, wovon du sprichst. Riech an mir. Ich sage die Wahrheit. «


    Wrath atmete tief ein. Er roch einen Hauch von Wut, eine durchdringende Witterung in seiner Nase, als hätte jemand ihn mit Zitronensaft angesprüht. Aber keine Spur von Anspannung, keine emotionale Täuschung.


    Das Dumme daran war nur, dass Z nicht nur ein Verbrecher mit einer rabenschwarzen Seele war, sondern auch ein versierter Lügner.


    »Ich kenne dich zu gut«, sagte Wrath ruhig, »um dir auch nur ein Wort zu glauben.«


    Z knurrte leise, und Phury war blitzschnell bei seinem Zwilling, legte ihm einen muskulösen Unterarm um den Hals und zerrte ihn nach hinten.


    »Ganz ruhig, Z«, sagte Phury.


    Zsadist packte nach dem Handgelenk seines Bruders und entwand sich dem Griff. Er glühte vor Hass. »Eines Tages, Herr, werde ich –«


    Ein Geräusch wie von einschlagenden Kanonenkugeln unterbrach ihn.


    Jemand trommelte dröhnend mit den Fäusten gegen die Eingangstür.


    Die Brüder gingen geschlossen aus dem Salon in die Eingangshalle. Das Geräusch gezogener und entsicherter Waffen begleitete ihre schweren Schritte.


    Wrath prüfte den Überwachungsbildschirm oben an der Wand.


    Als er Beth in den Armen des Polizisten sah, verschlug es ihm vor Schreck den Atem. Er riss die Tür auf und nahm Butch noch im Hereinkommen die Ohnmächtige aus den Armen.


    Es ist so weit, dachte er. Ihre Transition hat begonnen.


    Der Polizist bebte vor Wut, als ihm Beths Körper abgenommen 
     wurde. »Du verdammter Drecksack. Wie konntest du ihr das antun?«


    Wrath machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Er bahnte sich einen Weg durch die Brüder und rannte los. Er spürte, wie erstaunt sie waren, doch er würde bestimmt nicht stehen bleiben und langwierige Erklärungen abgeben.


    »Niemand außer mir tötet den Menschen«, blaffte er. »Und er verlässt auch das Haus nicht, bevor ich zurückkomme. «


    Er stürzte in den Salon. Durch das Gemälde. Die Treppe hinunter.


    Jede Sekunde zählte.


    



    Butch sah dem Drogendealer nach, wie er mit Beth auf dem Arm verschwand. Ihr Kopf hüpfte im Laufen auf und ab, das Haar flatterte hinter ihr her wie eine seidene Fahne.


    Einen Augenblick war er völlig außer Gefecht gesetzt, er wusste nicht, ob er schreien oder weinen sollte.


    Was für eine Verschwendung. Was für eine furchtbare Verschwendung.


    Dann hörte er die Tür hinter sich zufallen und das Schloss einschnappen. Und bemerkte, dass er von fünf der brutalsten, riesenhaftesten Kerle umringt war, die ihm je begegnet waren.


    Eine Hand landete auf seiner Schulter wie ein Amboss. »Wie wär’s, wenn du zum Abendessen bleibst?«


    Butch sah auf. Der Typ trug eine Baseballkappe und hatte eine Art Muster im Gesicht – war das etwa ein Tattoo? Im Gesicht?


    »Wie wär’s, wenn du das Abendessen bist?«, sagte ein anderer, der aussah wie ein Schauspieler auf einem Filmplakat.


    Die Wut kehrte zurück und ließ seine Muskeln anschwellen.


    Er richtete sich energisch auf.


    Die Jungs wollen also spielen?, dachte er. Bitte sehr. Dann wollen wir mal ein bisschen tanzen.


    Um zu zeigen, dass er keine Angst hatte, sah er jedem von ihnen der Reihe nach in die Augen. Den beiden, die schon gesprochen hatten, und einem einigermaßen normal Aussehenden, der sich im Hintergrund hielt. Einem mit einer fantastisch üppigen Mähne, für die jede Frau ohne mit der Wimper zu zucken ihre Großmutter verkaufen würde.


    Und dann dem Letzten.


    Butch starrte in das vernarbte Gesicht. Schwarze Augen starrten stechend zurück.


    Vor dem Burschen da muss ich mich wirklich in Acht nehmen.


    Mit einem minimalen Schulterzucken befreite er sich aus dem Griff.


    »Sagt mal, Jungs«, begann er lässig. »Ist das ganze Leder dazu da, um euch gegenseitig scharf zu machen? Habt ihr hier so eine Art Pornopolonaise laufen?«


    Butch wurde so heftig gegen die Tür geschleudert, dass seine Zähne wackelten.


    Der Schauspieler schob sein perfektes Gesicht vor Butchs. »An deiner Stelle würde ich aufpassen, was ich sage.«


    »Warum? Willst du mich jetzt küssen oder was?«


    Ein Knurren, wie Butch es noch nie gehört hatte, drang aus der Kehle des Kerls.


    »Ist ja gut.« Der einzige normal wirkende Mann trat vor. »Lass ihn, Rhage. Hey, komm schon. Lass es gut sein.«


    Es dauerte einen Moment, bis der Schauspieler ihn losließ.


    »So ist es gut. Alle bleiben cool«, murmelte Mr Normal und schlug seinem Kumpel auf die Schulter. Dann sah 
     er Butch an. »Tu dir selbst einen Gefallen und halt die Klappe.«


    Butch zuckte die Achseln. »Blondie hier kann einfach die Finger nicht von mir lassen. Was kann ich denn dafür?«


    Wieder stürzte sich der Kerl auf Butch, und dieses Mal verdrehte Mr Normal nur die Augen und ließ seinen Kumpel gewähren.


    Die Faust, die in Kinnhöhe auf ihn zugeflogen kam, schleuderte Butchs Kopf zur Seite. Als er den Schmerz spürte, ließ er seiner eigenen Wut freien Lauf. Die Angst um Beth, der angestaute Hass auf diese Gangster, die Frustration über seinen Job, alles brach aus ihm heraus. Er rannte gegen den anderen an und nahm ihn mit zu Boden.


    Einen Augenblick war der Kerl verblüfft, als hätte er weder mit Butchs Kraft noch mit seiner Schnelligkeit gerechnet, und Butch nutzte dieses kurze Zögern. Er revanchierte sich mit einem Treffer mitten auf die Zwölf und ging dem Blonden dann an die Kehle.


    Den Bruchteil einer Sekunde später lag Butch flach auf dem Rücken und auf ihm saß der Kerl wie ein geparktes Auto.


    Er nahm Butchs Gesicht in seine Hand und drückte zu. Das Gesicht des Polizisten wurde völlig zerknautscht, und er bekam kaum noch Luft.


    »Vielleicht suche ich deine Frau«, sagte der Kerl. »Und dann knall ich sie ein paar Mal, damit sie endlich mal Spaß hat. Wie klingt das?«


    »Ich habe keine Frau.«


    »Dann eben deine Freundin.«


    Butch atmete mühsam ein. »Hab ich auch nicht.«


    »Wenn die Ladys dich nicht vögeln wollen, warum sollte ich es dann wollen?«


    »Wollte dir nur auf den Sack gehen.«


    Umwerfend blaue Augen verengten sich fragend.


    Das müssen farbige Kontaktlinsen sein, dachte Butch. Niemand hatte in echt solche Strahleaugen.


    »Und warum wolltest du das?«, fragte Blondie.


    »Wenn ich als erster angegriffen hätte« – Butch pumpte mühsam mehr Luft in seine Lungen – »hätten deine Jungs uns nicht kämpfen lassen. Hätten mich vorher getötet. Bevor ich dir eine verpassen konnte.«


    Blondie lockerte seinen Griff und lachte, während er Butch Brieftasche, Schlüssel und Handy abnahm.


    »Wisst ihr was, irgendwie mag ich diesen großen Idioten«, stellte er fest.


    Jemand räusperte sich dienstbeflissen.


    Der Blonde sprang auf die Füße, und Butch rollte keuchend herum. Als er aufsah, war er sicher, dass er halluzinierte.


    Da stand ein kleiner alter Mann in einer kompletten Livree. Mit einem Silbertablett. »Verzeihung, Gentlemen. Das Abendessen wird in etwa fünfzehn Minuten serviert.«


    »Hey, sind das diese Spinatcrepes, die ich so gerne mag?«, fragte Blondie und steuerte auf das Tablett zu.


    »Ja, Sir.«


    »Ist ja toll.«


    Die anderen Männer drängelten sich um den Butler und bedienten sich mit Crepes von dem Tablett, einschließlich kleiner Servietten. Als wollten sie bloß nichts auf den Boden fallen lassen.


    Was zum Teufel war denn das jetzt wieder?


    »Darf ich um einen Gefallen bitten?«, fragte der Butler.


    Mr Normal nickte vehement. »Bring uns noch ein Tablett von den Dingern, und wir bringen jeden um, den du tot sehen willst.«


    Vielleicht war der Kerl doch nicht ganz so normal, sondern nur im Vergleich zu den anderen.


    Der Butler lächelte, als wäre er gerührt. »Falls noch Blut 
     fließen sollte, könntet Ihr die Sache dann netterweise in den Garten verlegen?«


    »Kein Problem.« Mr Normal stopfte sich noch ein Crepe in den Mund. »Verdammt, Rhage, du hattest recht. Die sind großartig.«
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    Wrath war verzweifelt. Beth kam einfach nicht wieder zu sich.


    Und ihre Haut wurde immer kälter und kälter.


    Wieder schüttelte er sie auf dem Bett. »Beth! Beth! Kannst du mich hören?«


    Ihre Hände zuckten, aber er hatte das Gefühl, dass die Bewegung von reinen Muskelzuckungen verursacht wurde. Er legte sein Ohr auf ihren Mund. Noch atmete sie, aber die Abstände zwischen den Atemzügen waren erschreckend groß. Und der Luftstoß erschreckend schwach.


    »Verdammt!« Er entblößte sein Handgelenk und wollte sich schon mit den Fängen ritzen, als ihm klar wurde, dass er sie im Arm halten wollte, wenn sie trinken würde.


    Falls sie trinken würde.


    Er schnallte das Halfter ab, zog einen Dolch heraus und wand sich aus seinem Hemd. Dann tastete er seinen Hals ab, bis er die Drosselvene gefunden hatte. Mit der Spitze des Dolches schnitt er sich. Bereitwillig strömte das Blut hervor.


    Er benetzte seine Fingerspitze und legte ihr die Kuppe an die Lippen. Als er sie in ihren Mund steckte, blieb ihre Zunge regungslos. Kein Schluckreflex.


    »Beth«, flüsterte er. »Komm zurück zu mir.«


    Er bot ihr mehr von seinem Blut dar.


    »Verdammt, du darfst nicht sterben!« Die Kerzen im Raum flackerten auf. »Ich liebe dich doch! Wag es nicht, einfach aufzugeben!«


    Ihre Haut wurde jetzt blau; selbst er mit seinen schlechten Augen konnte erkennen, wie die Farbe sich veränderte.


    In seiner Panik murmelte er Gebete, uralte Sätze in der alten Sprache. Gebete, die er längst vergessen zu haben glaubte.


    Sie rührte sich nicht. Sie war viel zu still.


    Sie stand bereits an der Schwelle zum Schleier.


    Wütend brüllte Wrath auf und zog ihren Körper an sich. Er schüttelte sie, bis die Haare flogen. »Beth! Ich lass dich nicht gehen! Lieber folge ich dir, als dich gehen zu lassen …«


    Er stöhnte mutlos auf und umschlang sie noch fester. Vor und zurück wiegte er ihren kalten Körper, den leeren Blick auf die schwarze Wand vor sich gerichtet.


    



    Marissa gab sich besondere Mühe beim Ankleiden. Sie war fest entschlossen, heute Abend beim Essen perfekt auszusehen. Nach eingehender Prüfung ihres Kleiderschranks entschied sie sich für ein langes Kleid aus cremefarbenem Chiffon. Sie hatte es vergangenes Jahr gekauft, aber nie getragen. Das Oberteil war eng und etwas weiter ausgeschnitten, als sie es üblicherweise trug. Doch die Empiretaille des Kleides sorgte trotzdem für einen insgesamt züchtigen Eindruck.


    Sie kämmte sich das Haar und ließ es offen über ihre Schultern fallen. Es reichte jetzt schon bis auf die Hüfte.


    Dabei musste sie wieder an Wrath denken. Ein einziges 
     Mal hatte er erwähnt, wie weich es doch sei; daraufhin hatte sie es wachsen lassen. Sie dachte, je mehr sie davon hätte, desto besser würde es ihm gefallen. Und desto besser würde sie ihm gefallen.


    Vielleicht sollte sie sich die blonde Fülle abschneiden lassen. Sie sich selbst vom Kopf schneiden.


    Ihre Wut, die inzwischen schon etwas abgeflaut war, loderte wieder auf.


    Unvermittelt traf Marissa eine Entscheidung. Sie würde ihre Gefühle nicht länger in sich verschlossen halten. Es war höchste Zeit, anderen mitzuteilen, was in ihr vorging.


    Doch dann sah sie wieder Wraths riesenhaften Körper vor sich. Seine kalten, harten Gesichtszüge. Diese einschüchternde Präsenz. Konnte sie ihn wirklich damit konfrontieren?


    Sie würde es nie erfahren, wenn sie es nicht versuchte. Und sie würde ihn ganz sicher nicht einfach so gehen lassen, ohne ihm die Meinung zu sagen.


    Sie warf einen schnellen Blick auf die Tiffany-Uhr auf dem Nachttischchen. Wenn sie nicht zum Essen erschien und Havers danach wie versprochen in der Klinik half, würde er misstrauisch werden. Es war besser, noch etwas zu warten, bevor sie zu Wrath ging. Sie hatte gefühlt, dass er in Darius’ Haus war. Dorthin würde sie gehen.


    Und dann würde sie den richtigen Moment abwarten, um mit ihm zu sprechen.


    Manche Dinge waren es wert, darauf zu warten.


    



    »Danke, dass Sie mich empfangen, Sensei.«


    »Billy, wie geht es dir?« Mr X legte die Speisekarte beiseite, die er studiert hatte. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als dein Anruf kam. Und dann warst du heute nicht im Unterricht.«


    Riddle sah nicht besonders gut aus, als er sich an den 
     Tisch setzte. Seine Blutergüsse waren immer noch grün und blau, und die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Jemand ist hinter mir her, Sensei.« Billy verschränkte die Arme vor der Brust. Er schwieg kurz, als überlege er, wie viel er erzählen durfte.


    »Hat das etwas mit deiner Nase zu tun?«


    »Vielleicht. Weiß nicht.«


    »Ich bin jedenfalls froh, dass du zu mir gekommen bist.«


    Wieder entstand eine Pause.


    »Du kannst mir vertrauen, Billy.«


    Riddle saugte hörbar Luft ein, als wollte er in ein Schwimmbecken springen. »Mein Dad ist in Washington, wie immer. Also kamen gestern ein paar Freunde vorbei. Wir haben ein paar Joints geraucht –«


    »Das solltest du aber nicht. Illegale Drogen sind nicht gut für dich.«


    Unbehaglich rutschte Billy auf seinem Sitz herum und nestelte ungeschickt an der Platinkette, die er um den Hals trug. »Ich weiß.«


    »Erzähl weiter.«


    »Also, meine Freunde und ich waren am Pool, und einer wollte es mit seiner Freundin treiben. Ich hab ihm gesagt, er kann ins Gartenhäuschen gehen, aber die Tür war abgeschlossen. Also bin ich aufgestanden, um den Schlüssel aus dem Haus zu holen, als plötzlich so ein Kerl vor mir stand, wie aus dem Nichts. Er war sch – äh – er war riesengroß. Lange schwarze Haare. Von Kopf bis Fuß in Leder –«


    Die Kellnerin kam vorbei und setzte fröhlich an: »Was kann ich euch –«


    »Später«, fauchte Mr X.


    Sie zog beleidigt ab, und X nickte Billy aufmunternd zu.


    Riddle schnappte sich Mr X’ Glas Wasser und trank. 
     »Jedenfalls hat mich der Typ zu Tode erschreckt. Er hat mich angesehen, als wollte er mich zum Frühstück verspeisen. Aber dann hat mich mein Freund gerufen, weil er sich gewundert hat, wo ich so lange mit dem Schlüssel bleibe. Der Mann hat noch meinen Namen gesagt und ist dann einfach verschwunden, genau in dem Augenblick, als mein Freund über den Rasen auf uns zukam.« Billy schüttelte den Kopf. »Die Sache ist die: ich hab keine Ahnung, wie der Typ über die Mauer kommen konnte. Mein Dad hat letztes Jahr eine Mauer um das ganze hintere Gelände ziehen lassen, weil er Morddrohungen von Terroristen bekommen hat oder so was in der Art. Das Ding ist vier Meter hoch. Und vorne war das Haus verrammelt. Und die Alarmanlage war an.«


    Mr X sah auf Billys Hände herab. Sie waren krampfhaft ineinander verschlungen.


    »Ich … ich hab irgendwie Angst, Sensei.«


    »Das solltest du auch.«


    Riddle verzog das Gesicht, als sei ihm übel.


    »Also, Billy. Etwas muss ich von dir wissen. Hast du jemals getötet?«


    Verblüfft über den plötzlichen Themenwechsel runzelte der Junge die Stirn. »Wie bitte?«


    »Du weißt schon. Einen Vogel. Ein Eichhörnchen. Vielleicht eine Katze oder einen Hund?«


    »Nein, Sensei.«


    »Nein?« Mr X blickte Billy in die Augen. »Ich habe keine Zeit für Lügner, mein Sohn.«


    Billy räusperte sich. »Ja. Vielleicht. Als ich noch kleiner war.«


    »Und wie hast du dich dabei gefühlt?«


    Röte überzog Billys Hals. Er breitete die Hände aus. »Nichts, nada. Ich hab gar nichts gefühlt.«


    »Komm schon, Billy. Du musst mir unbedingt vertrauen. «


    Billys Augen blitzten auf. »Okay. Vielleicht hat es mir gefallen. «


    »Ehrlich?«


    »Ja.« Riddle zog das Wort in die Länge.


    »Gut.« Mr X hob die Hand und winkte die Kellnerin zu sich. Sie ließ sich Zeit. »Über diesen großen Mann sprechen wir später. Erst möchte ich, dass du mir von deinem Vater erzählst.«


    »Von meinem Dad?«


    »Wollen Sie jetzt bestellen?«, fragte die Kellnerin nicht gerade freundlich.


    »Was möchtest du, Billy? Du bist eingeladen.«


    Riddle betete die halbe Speisekarte herunter.


    Als die Kellnerin wieder weg war, wiederholte Mr X: »Also, dein Dad.«


    Billy zuckte die Achseln. »Ich sehe ihn nicht oft. Aber er ist … Sie wissen schon … was auch immer. Ein Vater eben. Ich meine, wen interessiert das schon?«


    »Hör mal zu, Billy.« Mr X beugte sich vor. »Ich weiß, dass du schon vor deinem zwölften Geburtstag drei Mal von zu Hause weggelaufen bist. Ich weiß, dass dein Vater dich ins Internat gesteckt hat, sobald deine Mutter unter der Erde war. Und ich weiß, dass er dich nach Groton gesteckt hat, als du von der Northfield Mount Hermon geflogen bist. Und als du aus Groton herausgeflogen bist, hat er dich auf eine Militärakademie geschickt. Für mich klingt das fast so, als würde er seit zehn Jahren versuchen, dich loszuwerden. «


    »Er hat eben viel zu tun.«


    »Und du warst nicht immer ganz einfach, richtig?«


    »Kann schon sein.«


    »Gehe ich also recht in der Annahme, dass du und Daddy nicht gerade eine Bilderbuch-Familie seid?« Mr X wartete ab. »Sag mir die Wahrheit.«


    »Ich hasse ihn«, platzte Billy plötzlich heraus.


    »Und warum?«


    Billy verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Sein Blick wurde eiskalt.


    »Warum hasst du ihn, mein Junge?«


    »Weil er atmet.«
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    Beth starrte mit leerem Blick in eine unermessliche weiße Ferne. Sie befand sich in einer Art Traumlandschaft mit verschwommenen Rändern, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien.


    Eine einsame, leuchtende Gestalt kam aus dem Dunst auf sie zu. Sie spürte, dass das Wesen männlich war, was auch immer es sein mochte. Gleichzeitig fühlte sie sich nicht bedroht. Etwas in ihr erkannte die Gestalt.


    »Vater?«, flüsterte sie, ohne selbst zu wissen, ob sie ihren eigenen oder Gott selbst meinte.


    Der Mann war noch sehr weit entfernt, doch seine Hand hob sich zum Gruß, als hätte er sie gehört.


    Sie trat einen Schritt vor, doch plötzlich war ihr Mund von einem Geschmack erfüllt, der neu für sie war. Sie führte ihre Fingerspitze an die Lippen. Als sie ihren Blick darauf senkte, sah sie rot.


    Die Gestalt ließ die Hand sinken. Als wüsste sie, was der Fleck bedeutet.


    Mit voller Wucht schlug Beth wieder in ihrem Körper auf. Es fühlte sich an, als ob sie hoch geschleudert wurde und dann ausgestreckt rücklings auf einem Kiesbett landete. Ihr tat alles weh.


    Sie schrie auf. Als ihr Mund sich öffnete, füllte er sich mit noch mehr des ungewohnten Geschmacks. Aus einem Reflex heraus schluckte sie.


    Und dann geschah ein Wunder. Wie ein Ballon, in den Luft geblasen wird, füllte sich ihre Haut wieder mit Empfindungen. Ihre Sinne erwachten zum Leben.


    Blind hielt sie sich an etwas Hartem fest. Biss sich an der Quelle des seltsamen Geschmacks fest.


    



    Wrath fühlte, wie Beth zuckte, als hätte sie den Finger in eine Steckdose gesteckt. Und dann begann sie in großen, gierigen Schlucken von seinem Hals zu trinken. Ihre Arme klammerten sich um seine Schultern, die Nägel gruben sich in sein Fleisch.


    Sein Brüllen war ein Triumphgeheul, er ließ sich nach hinten auf das Bett sinken, um den Blutfluss zu erleichtern. Den Kopf hielt er zur Seite geneigt und bot ihr seinen Hals dar. Sie kroch auf seine Brust, ihr Haar ergoss sich über seinen Oberkörper. Das Geräusch, das entstand, während sie trank, das Wissen, dass er ihr Leben schenkte, bescherte ihm einen Monster-Ständer.


    Er strich ihr über die Arme, ermutigte sie, noch mehr zu nehmen. So viel zu nehmen, wie sie brauchte.


    



    Viel später hob Beth den Kopf. Leckte sich die Lippen. Öffnete die Augen.


    Wrath sah sie an.


    Und er hatte eine klaffende Wunde am Hals.


    »O mein Gott … was habe ich dir angetan?« Sie versuchte, die Blutung mit den Fingern zu stillen.


    Doch er hielt ihre Hand fest und hob sie an seine Lippen. »Willst du mich zu deinem Hellren nehmen?«


    »Was?« Ihr Verstand schlug Purzelbäume.


    »Heirate mich.«


    Sie betrachtete das Loch in seinem Hals, und ihr Magen drehte sich um. »I-ich …«


    Der Schmerz kam unvermittelt und heftig. Überwältigte sie. Legte sich wie ein dunkler Mantel der Qual über sie. Sie krümmte sich zusammen und rollte auf die Matratze herunter.


    Blitzschnell setzte Wrath sich auf und zog sie auf seinen Schoß.


    »Sterbe ich jetzt?«, stöhnte sie.


    »O nein, Lielan. Du stirbst nicht. Das geht vorbei«, flüsterte er. »Aber es wird kein Zuckerschlecken.«


    Ihr gesamter Verdauungsapparat wurde von Krämpfen geschüttelt, und sie ließ sich auf den Rücken fallen. Vor Schmerz konnte sie Wraths Gesicht kaum erkennen, doch seine Augen waren vor Sorge weit aufgerissen. Er hielt ihr seine Hand hin, und sie drückte sie mit aller Gewalt, als die nächste Welle von Krämpfen über sie hinwegschwappte.


    Ihr Augenlicht trübte sich, kehrte zurück, trübte sich wieder.


    Schweiß floss ihr in Strömen über den Körper und durchnässte das Laken. Sie biss die Zähne zusammen und bäumte sich auf. Wälzte sich von einer Seite auf die andere. Versuchte zu entkommen.


    Sie wusste nicht, wie lange es dauerte. Stunden. Tage.


    Wrath blieb die ganze Zeit bei ihr.


    



    Irgendwann nach drei Uhr morgens machte Wrath den ersten tiefen Atemzug.


    Endlich lag sie still.


    Und zwar nicht totenstill, sondern friedlich still.


    Sie war so tapfer gewesen. Den Schmerz hatte sie ohne Jammern ertragen, ohne Tränen. Selbst er hatte damals bei seiner Transition darum gebettelt, dass es endlich vorbei wäre.


    Ein Krächzen ertönte.


    »Was ist, meine Lielan?« Er brachte sein Ohr an ihren Mund.


    »Dusche.«


    »Aber sicher.«


    Er stand auf und drehte das Wasser an, dann kam er zurück. Sanft hob er sie auf und trug sie ins Badezimmer. Sie konnte nicht stehen, also setzte er sie auf die Marmorablage, zog ihr die Kleider aus und hob sie wieder hoch.


    Mit ihr auf dem Arm trat er unter den Wasserstrahl, hielt aber noch schützend seinen Rücken vor sie. Erst wollte er sehen, ob der Temperaturwechsel und die Feuchtigkeit ihr nicht unangenehm wären. Als sie nicht protestierte, hielt er zunächst nur ihre Füße unter den Strahl, um sie an das Gefühl zu gewöhnen. Stück für Stück brachte er ihren Körper unter den Strahl.


    Es schien ihr zu gefallen, sie reckte den Hals und öffnete ihren Mund.


    Da sah er ihre Fänge, und für ihn waren sie wunderschön. Leuchtend weiß. Spitz zulaufend. Er erinnerte sich an das Gefühl, als sie von ihm getrunken hatte.


    Einen kurzen Moment lang hielt er sie fest an sich gedrückt. Dann stellte er sie auf die Füße, hielt aber weiter ihren Körper mit einem Arm fest. Mit der freien Hand nahm er das Shampoo und wusch ihr sorgfältig die Haare. Dann seifte er ihre Haut mit sanft kreisenden Bewegungen ein, so gut er es vermochte, ohne sie loszulassen. Erst, als jeglicher Rest von Seifenschaum von ihr abgespült war, stellte er das Wasser ab.


    Er hob sie wieder in seine Arme und stieg aus der Dusche. 
     Zärtlich wickelte er sie in ein Handtuch und setzte sie wieder auf die Marmorfläche. Er lehnte sie hinten am Spiegel an und trocknete dann vorsichtig ihr Gesicht, den Hals, die Arme ab. Dann die Füße, die Schenkel, die Knie.


    Ihre Haut würde noch eine Zeitlang hyperempfindlich sein, wie auch ihre Augen und Ohren.


    Er hatte während ihres Wandels auf Anzeichen von körperlicher Veränderung geachtet, aber nichts entdecken können. Sie war noch genauso groß wie vorher. Sie schmiegte sich auf dieselbe Art und Weise an seinen Körper an. Er fragte sich, ob sie vielleicht sogar tagsüber das Haus verlassen könnte.


    »Ich danke dir«, flüsterte sie.


    Wrath küsste sie und trug sie auf das Sofa. Dann zog er die alte Bettwäsche ab und mühte sich mit der frischen ab. Normalerweise erledigte Fritz das. Als er endlich fertig war, legte er Beth auf das duftige Satinlaken.


    Ihr tiefer Seufzer war das schönste Kompliment, das er je bekommen hatte.


    Als Wrath sich neben dem Bett hinkniete, fiel ihm erst auf, dass seine Lederhose und die Stiefel triefend nass waren.


    »Ja«, wisperte sie.


    Er küsste ihre Stirn. »Ja was, meine Lielan?«


    »Ja, ich will dich heiraten.«
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    Butch tigerte immer noch durch den Salon und blieb vor dem offenen Kamin stehen. Er betrachtete die darin gestapelten Scheite. Wie gemütlich wäre ein Feuerchen in diesem Kamin im Winter. Man könnte auf den mit Seide bezogenen Sesseln sitzen und in die zuckenden Flammen starren. Und dieser Butler würde bestimmt gern heißen Grog servieren.


    Was zum Henker trieb diese Horde von Schlägern in einem solchen Haus?


    Vom Ende des Flures her drangen die Geräusche der Männer zu ihm. Sie mussten nun schon seit Stunden im Esszimmer sitzen und ausgelassen plaudern. Wenigstens war ihre Musikauswahl passend: Hardcorerap donnerte durch die Räume, 2Pac, Jay-Z, D-12. Hin und wieder überschallte brüllendes Gelächter die Beats. Macho-Witze.


    Zum einmillionsten Mal schielte er zur Eingangstür.


    Als die Männer ihn vor einer Ewigkeit in den Salon geschoben hatten und dann selbst im Esszimmer verschwunden 
     waren, war sein erster Gedanke Flucht gewesen. Selbst wenn das hieße, ein Fenster mit einem Stuhl einschlagen zu müssen. Er würde José anrufen. Die ganze verdammte Polizei von Caldwell hier vor der Tür aufmarschieren lassen.


    Doch bevor er noch seinem Instinkt folgen konnte, hatte er eine Stimme im Ohr gehabt. »Ich hoffe, du läufst weg.«


    Blitzschnell war Butch herumgewirbelt und in die Hocke gegangen. Der Kerl mit dem rasierten Schädel und der Narbe stand direkt neben ihm, obwohl er keinen Laut gehört hatte.


    »Nur zu.« Diese irren schwarzen Augen hatten ihn mit der tödlichen Intensität eines Hais angestarrt. »Brich die Tür auf. Renn dir deine erbärmliche Seele aus dem Leib. Lauf schnell, ruf um Hilfe. Aber du solltest wissen, dass ich hinter dir her sein werde. Wie ein Bluthund.«


    »Zsadist, lass ihn in Ruhe.« Der Typ mit der Mähne hatte den Kopf in den Salon gesteckt. »Wrath will den Menschen lebendig. Zumindest erstmal.«


    Der mit der Narbe hatte Butch einen letzten Blick zugeworfen. »Versuch’s. Bitte. Versuch es einfach. Mir würde es mehr Spaß machen, dich zur Strecke bringen, als mit den anderen zu essen.«


    Dann war er aus dem Raum geschlendert.


    Trotz der Drohung hatte Butch das Haus inspiziert, soweit er unauffällig konnte. Ein Telefon hatte er nicht entdeckt, und der Alarmanlage nach zu urteilen, die er in der Eingangshalle entdeckt hatte, waren vermutlich sämtliche Fenster und Türen verkabelt. Still und heimlich zu verschwinden kam also nicht in Frage.


    Und er wollte Beth auch nicht zurücklassen.


    O Gott, wenn sie nun starb …


    Butch atmete tief ein. Runzelte die Stirn.


    Was zur Hölle war das denn?


    Die Tropen. Er roch das Meer.


    Er drehte sich um.


    Eine atemberaubende Frau stand im Türrahmen. Elfenhaft, elegant, in einem zarten Gewand. Herrliches blondes Haar fiel ihr in Wellen bis auf die Hüfte. Ihr Gesicht war von zarter Vollkommenheit, ihre Augen hatten die blassblaue Farbe des Frühlingshimmels.


    Als sie ihn sah, machte sie einen Schritt rückwärts, als habe sie Angst vor ihm.


    »Nein«, sagte er und machte einen Satz nach vorn. Er dachte an die Männer am Ende des Flurs. »Gehen Sie nicht weiter.«


    Sie sah sich um, als wollte sie um Hilfe rufen.


    »Ich tue Ihnen nichts«, beeilte er sich, ihr zu versichern.


    »Warum sollte ich das glauben?«


    Ihre Sprache hatte einen unaufdringlichen Akzent, wie bei allen hier im Haus. Vielleicht Russisch?


    Er hielt ihr die Hände mit den Flächen nach oben hin um zu zeigen, dass er keine Waffe hatte. »Ich bin Polizist.«


    Na gut, das stimmte nicht mehr so hundertprozentig, aber er wollte sie beruhigen.


    Doch sie raffte ihr Kleid, als wollte sie gehen.


    Mist, das hätte er nicht sagen sollen. Wenn sie die Braut eines dieser Gangster da drin war, würde sie erst recht verschwinden, wenn sie ihn für einen Gesetzeshüter hielt.


    »Aber ich bin nicht dienstlich hier«, sagte er. »Keine Waffe, keine Marke.«


    Sie ließ das Kleid wieder sinken und straffte die Schultern, als müsse sie Mut sammeln. Dann trat sie in einer flüssigen, anmutigen Bewegung vor. Butch hielt den Mund und versuchte krampfhaft, kleiner, weniger bedrohlich zu wirken.


    »Normalerweise lässt er euch nicht hier herein«, sagte sie.


    Ja, das konnte er sich lebhaft vorstellen, dass in diesem 
     Haus nicht oft Polizisten anzutreffen waren. »Ich warte auf … eine Freundin.«


    Ihr Kopf neigte sich zur Seite. Als sie näher kam, wurde er von ihrer Schönheit fast geblendet. Ihre Gesichtszüge waren makellos, der Körper schlank und geschmeidig. Und dieses Parfüm – es drang in seine Nase, in seinen Geist. Sie roch so gut, dass seine Augen feucht wurden.


    Sie war vollkommen unwirklich, dachte er. So rein. So schön.


    Er hatte das Gefühl, sich erst die Zähne putzen und sich rasieren zu müssen, bevor er auch nur ein weiteres Wort zu ihr sagte.


    Was, zum Henker, hatte sie hier bei diesen Ganoven zu suchen?


    Butchs Herz verkrampfte sich bei der Vorstellung, wie wertvoll sie für diese Gangster sein könnte. Mein Gott, auf dem Sexmarkt konnte man tausende und abertausende von Dollars für nur eine Stunde mit einer solchen Frau verlangen.


    Kein Wunder, dass die Bude so protzig eingerichtet war.


    



    Marissa traute dem Menschen nicht, besonders in Anbetracht seiner Größe. Sie hatte schon so viele Geschichten über diese Spezies gehört. Darüber, wie sie die Vampire hassten und sie gnadenlos jagten.


    Aber dieser hier schien sich die allergrößte Mühe zu geben, ihr keine Angst einzujagen. Er bewegte sich nicht; er wagte kaum zu atmen. Er starrte sie nur an.


    Was etwas irritierend war, und zwar nicht nur, weil sie das nicht gewohnt war. Seine haselnussbraunen Augen glänzten in einem markanten Gesicht; er musterte sie eindringlich. Ihm entging nichts.


    Dieser hier war klug. Klug und … traurig.


    »Wie heißen Sie?«, fragte er leise.


    Seine Stimme gefiel ihr. Tief und ruhig. Etwas rau an den Kanten, als wäre er immer ein bisschen heiser.


    Sie war jetzt sehr nahe bei ihm, nur wenige Meter entfernt, daher blieb sie stehen.


    »Marissa. Ich heiße Marissa.«


    »Butch.« Er tippte sich auf die breite Brust. »Ähm … Brian O’Neal. Aber die Leute nennen mich Butch.«


    Er streckte ihr die Hand entgegen. Dann zog er sie wieder zurück, rieb sie heftig an seiner Hose und bot sie ihr erneut an.


    Sie verlor die Nerven. Ihn anzufassen war dann doch zu viel; sie machte einen Schritt zurück.


    Langsam ließ er seine Hand wieder sinken. Er wirkte überhaupt nicht überrascht, dass sie ihn zurückgewiesen hatte, und er starrte sie immer noch an.


    »Warum siehst du mich denn so an?« Sie hob die Hände an ihren Ausschnitt und versuchte, die Blöße zu bedecken.


    Eine leichte Röte überzog seinen Hals bis hinauf zu den Wangen. »Entschuldigen Sie. Sie haben es vermutlich satt, immer von Männern angestarrt zu werden.«


    Marissa schüttelte den Kopf. »Kein Mann sieht mich an.«


    »Das fällt mir schwer zu glauben.«


    Es stimmte. Alle hatten furchtbare Angst davor, was Wrath mit ihnen machen würde, wenn sie nur länger als einen Augenblick zu ihr hinsahen. Gott, wenn all diese anderen nur geahnt hätten, wie wenig sie von Wrath gewollt wurde.


    »Weil …« Die Stimme des Menschen verlor sich. »O Mann, weil Sie einfach so … wahnsinnig … schön sind.«


    Plötzlich hüstelte er trocken, als hätte er die Worte am liebsten wieder zurückgenommen.


    Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn. Etwas lag 
     in seiner Stimme, was sie nicht genau zuordnen konnte. Ein schmerzlicher Unterton.


    Er vergrub die Hand in seinem dichten, dunklen Haar. »Und jetzt halte ich einfach mal meine große Klappe. Bevor ich Sie noch mehr in Verlegenheit bringe.«


    Sein Blick ruhte immer noch auf ihrem Gesicht.


    Er hatte wirklich schöne Augen, fand sie. So warm. Und in ihnen lag eine sehnsüchtige Einsamkeit. Als wünschte er sich etwas, das er nicht bekommen konnte.


    Dieses Gefühl kannte sie nur allzu gut.


    Der Mensch lachte, ein Geräusch, das tief aus seiner Brust kam. »Und vielleicht höre ich auch mal auf, Sie so anzustarren. Wie wäre das zur Abwechslung?« Betreten steckte er die Hände tief in seine Hosentaschen und sah zu Boden. »Sehen Sie? Ich starre gar nicht. Überhaupt nicht. Kein bisschen. Hey, schöner Teppich. Ist Ihnen der schon mal aufgefallen?«


    Marissa lächelte schüchtern und trat einen Schritt näher zu ihm. »Ich glaube, mir gefällt es, wie du mich ansiehst.«


    Sein gefühlvoller Blick schnellte wieder hoch.


    »Ich bin es nur nicht gewohnt«, erklärte sie. Ihre Hände wanderten wieder hoch zu ihrem Hals, doch dann ließ sie sie sinken.


    »Mann, Sie können doch nicht real sein«, sagte der Mensch leise.


    »Warum nicht?«


    »Es kann einfach nicht sein.«


    Sie lachte kurz. »Bin ich aber.«


    Wieder räusperte er sich. Lächelte etwas schief. »Was dagegen, wenn ich um einen Beweis bitte?«


    »Wie denn?«


    »Darf ich Ihr Haar berühren?«


    Ihr erster Impuls war, wieder zurückzuweichen. Doch warum sollte sie das eigentlich? Sie war an keinen Mann 
     gebunden. Wenn dieser Mensch sie berühren wollte, was sprach dagegen?


    Vor allem, da sie es eigentlich wollte.


    Sie senkte den Kopf, so dass ein paar Strähnen über ihr Gesicht fielen. Erst wollte sie ihm einige lange Haarsträhnen hinhalten. Aber nein. Sie würde ihn näher kommen lassen.


    Und er kam näher.


    Er streckte seine große Hand aus, und Marissa hielt den Atem an. Aber er griff nicht nach der blonden, welligen Strähne vor ihrem Gesicht. Stattdessen berührten seine Fingerspitzen eine Locke, die auf ihrer Schulter lag.


    Sie spürte eine Hitzewelle durch ihre Haut dringen, als hätte er sie mit einem brennenden Streichholz berührt. Rasend schnell breitete sich die Empfindung in ihrem gesamten Körper aus, als hätte sie plötzlich hohes Fieber.


    Was war das?


    Die Finger des Menschen schoben ihr Haar zurück und dann strich seine ganze Hand über ihre Schulter. Seine Handfläche war warm. Schwer. Stark.


    Sie hob den Blick.


    »Ich kann nicht atmen«, flüsterte sie.


    Butch brach fast zusammen.


    Du lieber Himmel, dachte er. Sie will mich.


    Und ihr unschuldiges Erstaunen bei seiner Berührung war besser als der beste Sex, den er je gehabt hatte.


    Sein Körper schaltete auf Turbobetrieb, eine Riesenerektion drückte gegen seinen Reißverschluss und wollte herausgelassen werden.


    Aber das kann doch nicht wahr sein, dachte er. Sie spielte mit ihm. Niemand sah aus wie sie und hing mit solchen Kerlen herum, ohne selbst alle Tricks zu kennen. Und sie auch zu nutzen.


    Er sah, wie sie etwas unsicher Atem holte. Und dann 
     leckte sie sich über die Lippen. Ihre Zungenspitze war rosa.


    Ich will verdammt sein.


    Sie konnte auch einfach eine fantastische Schauspielerin sein. Oder die beste Hure, die er je erlebt hatte. Doch als sie zu ihm aufblickte, hatte sie ihn in der Hand. Hilflos wie ein Fisch zappelte er am Haken.


    Er fuhr ihr mit dem Finger seitlich über den Hals. Ihre Haut war so weich, so blass, dass er Angst hatte, sie allein durch seine Berührung zu verletzen.


    »Leben Sie hier?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich wohne bei meinem Bruder. «


    Er war erleichtert. »Das ist gut.«


    Sanft strich er ihr über die Wange und betrachtete dabei eingehend ihren Mund.


    Wie sie wohl schmecken würde?


    Dann wanderten seine Augen tiefer, zu ihren Brüsten. Sie schienen von innen gegen den Stoff ihres Kleides zu drücken.


    Ihre Stimme zitterte leicht. »Du siehst mich an, als wärest du sehr durstig.«


    O Gott. Damit hatte sie recht. Er war völlig ausgetrocknet.


    »Ich habe immer gedacht, Menschen brauchen das nicht?«, fuhr sie fort.


    Butch runzelte die Stirn. Manchmal sagte sie wirklich merkwürdige Sachen. Aber vielleicht lag es daran, dass Englisch ganz offensichtlich nicht ihre Muttersprache war.


    Seine Finger näherten sich ihrem Mund. Er hielt inne, fragte sich, ob sie wohl zurückzucken würde, wenn er ihre Lippen berührte. Wahrscheinlich schon, dachte er. Nur, um das Spiel am Laufen zu halten.


    »Dein Name ist Butch?«


    Er nickte.


    »Wonach dürstet es dich, Butch?«, flüsterte sie.


    Seine Augenlider sanken herunter, sein Körper schwankte leicht.


    »Butch? Habe ich dir irgendwie wehgetan?«


    Ja, aber nur, wenn man brennende Lust als Schmerz empfindet, dachte er.
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    Wrath stand vom Bett auf und zog sich eine frische Lederhose und ein schwarzes T-Shirt an.


    Beth schlief tief und fest auf ihrer Seite des Bettes. Als er zu ihr ging und sie küsste, regte sie sich und griff zärtlich nach seiner Hand.


    »Ich gehe nach oben«, sagte er und streichelte ihr die Wange. »Aber ich verlasse das Haus nicht.«


    Sie nickte, drückte ihre Lippen auf seine Handfläche und fiel wieder in den tiefen und erholsamen Schlaf, den sie so bitter nötig hatte.


    Wrath setzte die Sonnenbrille auf, verschloss die Tür hinter sich und ging die Treppe hoch. Er wusste, dass ein dümmliches, glückseliges Lächeln auf seinem Gesicht lag, und dass die Brüder ihn deswegen auf die Schippe nehmen würden.


    Aber das war ihm im Augenblick auch egal.


    Er würde sich eine wahre Shellan nehmen. Den Bund eingehen. Und alle anderen konnten ihn mal.


    Er drückte das Gemälde auf und trat in den Salon.


    Was er dort sah, konnte er kaum fassen.


    Marissa stand in einem langen cremefarbenen Kleid vor dem Polizisten. Er streichelte ihr Gesicht, offenbar völlig hin und weg von ihr. Um die beiden herum lag der köstliche Duft von Sex in der Luft.


    Und dann stürmte Rhage in den Raum, mit gezogenem Dolch. Der Bruder war offenbar wild entschlossen, den Menschen zu filetieren, weil der – wie er glaubte – Wraths Shellan angefasst hatte.


    »Nimm sofort die Hände –«


    Blitzschnell machte Wrath einen Satz nach vorn. »Rhage! Stopp!«


    Der Bruder fing sich gerade noch, während Butch und Marissa sich panisch umblickten.


    Rhage lächelte und warf Wrath den Dolch zu. »Bitte, Herr. Dafür verdient er den Tod. Aber können wir vorher noch ein bisschen mit ihm spielen?«


    Wrath fing das Messer auf. »Geh wieder nach drüben, Hollywood.«


    »Ach, komm schon. Du weißt doch, vor Publikum macht es noch mehr Spaß.«


    Wrath verzog den Mund. »Nur dir, mein Bruder. Und jetzt lass uns allein.«


    Er warf den Dolch zurück, und Rhage steckte ihn im Gehen zurück in den Schaft. »Mann, Wrath, du kannst ein echter Spielverderber sein, weißt du das? Eine totale Spaßbremse. «


    Wrath blickte zu Marissa und dem Polizisten. Er stellte anerkennend fest, wie der Mann sichtlich versuchte, sie mit seinem Körper zu schützen.


    Vielleicht war der Kerl doch mehr als nur ein guter Gegner.


    Butch funkelte den großen Typen an und breitete die Arme aus, um Marissa davon abzuhalten, auf die Männer zuzugehen. Aber sie weigerte sich, hinter ihm zu bleiben. Sie ging sogar um ihn herum und schirmte stattdessen ihn mit ihrem Körper ab.


    Als wollte sie ihn beschützen?


    Er hielt sie am Arm fest, doch sie widersetzte sich seinem Griff.


    Als der schwarzhaarige Mörder näher kam, sprach sie ihn in scharfem Ton an, in einer Sprache, die Butch völlig fremd war. Sie klang sehr aufgebracht. Der Mann nickte oft. Nach und nach beruhigte sie sich wieder.


    Und dann legte der Mann seine Hand auf ihre Schulter und wandte sich zu Butch um.


    Lieber Himmel, der Kerl hatte eine offene Wunde am Hals, die aussah, als hätte ihn jemand angeknabbert.


    Er sagte etwas. Marissas Entgegnung war zunächst zögerlich, aber dann wiederholte sie ihre Worte noch einmal in festerem Tonfall.


    »So sei es«, sagte der Mistkerl auf Englisch und lächelte etwas schief.


    Marissa stellte sich neben Butch. Als sie ihn ansah, errötete sie.


    Etwas war entschieden worden. Etwas –


    Mit einer blitzschnellen Bewegung packte der Mann Butch an der Kehle.


    Marissa schrie. »Wrath!«


    Ach du Scheiße, nicht schon wieder, dachte Butch zappelnd.


    »Sie scheint von dir fasziniert zu sein«, flüsterte er in Butchs Ohr. »Deshalb werde ich dich am Leben lassen. Aber wenn du ihr wehtust, ziehe ich dir bei lebendigem Leib die Haut ab.«


    Marissa redete heftig in der fremden Sprache auf ihn ein. Eindeutig beschimpfte sie ihn.


    »Wir verstehen uns?«, fragte der Kerl herrisch.


    Butch kniff die Augen zusammen und versuchte, durch die Sonnenbrille des Mannes etwas zu erkennen. »Von mir hat sie nichts zu befürchten.«


    »Und so sollte es auch bleiben.«


    »Das gilt aber nicht für dich.«


    Der Mann ließ ihn los. Strich Butchs Hemd glatt. Dabei lächelte er.


    Butch zog die Stirn kraus.


    Mann, der Typ hatte echt komische Zähne.


    »Wo ist Beth?«, fragte Butch.


    »Sie ist in Sicherheit. Und gesund.«


    »Das hat sie nicht dir zu verdanken.«


    »Das hat sie ausschließlich mir zu verdanken.«


    »Dann hast du eine merkwürdige Vorstellung von Gesundheit. Ich will sie selbst sehen.«


    »Später. Und nur, wenn sie dich sehen will.«


    Butchs Wut flackerte erneut auf, und der Kerl schien das sofort zu spüren.


    »Pass bloß auf, Bulle. Du befindest dich jetzt in meiner Welt.«


    Du mich auch, Arschloch.


    Gerade wollte Butch den Mund öffnen, als er etwas an seinem Arm spürte. In Marissas Augen glänzte Furcht.


    »Butch, bitte«, flüsterte sie. »Hör auf.«


    Der Riese nickte.


    »Sei höflich, dann kannst du bei ihr bleiben.« Die Stimme des Mannes wurde weicher, als er Marissa ansah. »Sie ist gern in deiner Gesellschaft, und sie hat wirklich etwas Glück verdient. Über Beth reden wir später.«


    



    Mr X fuhr Billy nach Hause, nachdem sie stundenlang durch die Stadt gefahren waren und sich unterhalten hatten.


    Billys Vergangenheit war perfekt, und zwar nicht nur wegen seiner gewalttätigen Neigungen. Sein Vater war ihm genau das männliche Vorbild gewesen, wie Mr X es liebte. Ein komplett Wahnsinniger mit einem Gott-Komplex. Der Mann war ein ehemaliger Profi-Footballspieler, ein Riese, aggressiv und extrem ehrgeizig. Und er hatte Billy seit seiner Geburt schikaniert.


    Nichts, was sein Sohn tat, war jemals gut genug. Mr X’ Lieblingsgeschichte war die, wie Billys Mutter gestorben war. Die Frau war eines Nachmittags völlig betrunken in den Swimmingpool gefallen. Billy hatte sie mit dem Gesicht nach unten treibend gefunden. Er hatte sie aus dem Wasser gezogen und versucht, sie selbst wiederzubeleben, bevor er den Notarzt rief. Im Krankenhaus dann, als sie mit einem Zettel am Zeh ins Leichenschauhaus geschoben wurde, hatte der ehrenwerte Herr Senator aus dem großartigen Staat New York behauptet, sein Sohn habe sie getötet. Seiner Ansicht nach hätte Billy sofort einen Krankenwagen rufen müssen, anstatt selbst einen kindischen Rettungsversuch zu starten.


    Nicht, dass Mr X grundsätzlich dagegen war, die eigene Mutter umzubringen. Nur, dass in diesem Fall der Sohn ein ausgebildeter Rettungsschwimmer war, und er tatsächlich versucht hatte, der Frau das Leben zu retten.


    »Ich hasse dieses Haus«, murmelte Riddle und betrachtete die wunderschön beleuchtete Fassade mit den Säulen und Fensterläden voller Verachtung.


    »Zu blöd, dass du überall auf der Warteliste gelandet bist. Das College wäre der Weg in die Freiheit gewesen.«


    »Tja, vielleicht wäre ich ja irgendwo angenommen worden. Wenn er mich nicht gezwungen hätte, mich nur bei den Eliteunis zu bewerben.«


    »Und was willst du jetzt machen?«


    Billy zuckte die Achseln. »Er will, dass ich ausziehe. Mir 
     einen Job besorge. Es ist nur … ich weiß einfach nicht, wo ich hingehen soll.«


    »Sag mal, Billy, hast du eigentlich eine Freundin?«


    Er lächelte, ein zaghaftes Zucken der Mundwinkel. »Ich habe mehrere.«


    Ja, das konnte Mr X sich gut vorstellen, so gut, wie der Junge aussah. »Jemand Spezielles?«


    Billy verdrehte die Augen. »Sie sind gut fürs Bett. Aber sie können mich einfach nicht in Ruhe lassen. Rufen immer an und wollen wissen, wo ich bin und was ich mache. Sie wollen zu viel und ich … äh …«


    »Du was?«


    Billys Augen verengten sich.


    »Los, Junge. Du kannst mir doch alles erzählen.«


    »Ich, also, ich mag es lieber, wenn sie nicht so leicht zu haben sind.« Er räusperte sich. »Ehrlich gesagt, es gefällt mir, wenn sie abhauen wollen.«


    »Du fängst sie gerne wieder ein?«


    »Ich will sie nehmen. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Mr X nickte. Noch ein Punkt, der für Riddle sprach. Keine familiären Bindungen. Keine emotionalen Bindungen. Und seine sexuellen Störungen würden durch die Aufnahmezeremonie ohnehin geregelt.


    Riddle legte die Hand auf den Türgriff. »Jedenfalls vielen Dank, Sensei. Das war echt super.«


    »Billy.«


    Riddle sah ihn erwartungsvoll an. »Ja, Sensei?«


    »Was würdest du davon halten, für mich zu arbeiten?«


    Billys Augen leuchteten auf. »Sie meinen in der Kampfsportschule? «


    »Etwas in der Art. Ich erzähle dir mal ein bisschen, was du dort zu tun hättest, und dann überlegst du es dir.«
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    Beth rollte sich herum und tastete nach Wrath. Dann fiel ihr wieder ein, dass er nach oben gegangen war.


    Sie setzte sich vorsichtig auf, darauf gefasst, dass die Schmerzen wieder einsetzen würden. Als sie nichts spürte, stand sie auf. Sie war nackt und sah an sich herab. Alles schien noch genauso zu sein wie vorher. Sie machte ein paar Tanzschritte. Ihr Körper schien zu funktionieren.


    Nur, dass sie nicht besonders gut sehen konnte.


    Beth ging ins Badezimmer und nahm ihre Kontaktlinsen heraus. Sie konnte perfekt sehen.


    Na, das ist doch auf jeden Fall mal ein Vorteil.


    Wow. Fänge. Sie hatte Fänge.


    Sie beugte sich zum Spiegel vor und tippte sich gegen die spitzen Eckzähne. Mit diesen Schätzchen zu essen, würde sicher ein bisschen Übung erfordern.


    Einem Impuls folgend hob sie die Hände und krümmte die Finger zu Klauen. Zischte.


    Cool.


    Halloween würde von jetzt ab der totale Wahnsinn werden.


    Sie bürstete sich die Haare, zog Wraths Morgenmantel an und machte sich auf den Weg. Als sie am Ende der Treppe ankam, war sie überhaupt nicht außer Atem.


    Ihr Fitnessprogramm wäre in Zukunft ebenfalls ein Kinderspiel.


    Als sie durch das Gemälde trat, sah sie Butch auf dem Sofa sitzen, neben einer umwerfenden Blondine. Aus der Ferne hörte sie männliche Stimmen und harte Musik.


    Butch blickte auf und sah sie direkt an.


    »Beth!« Er stürmte auf sie zu und umarmte sie freundschaftlich. »Geht es dir gut?«


    »Ja. Mir geht es ehrlich gut.« Was wirklich erstaunlich war, wenn man bedachte, wie sie sich noch vor kurzem gefühlt hatte.


    Butch schob sie etwas von sich weg und nahm ihr Gesicht in die Hände. Er sah ihr in die Augen. Dann runzelte er die Stirn. »Du siehst gar nicht high aus.«


    »Warum sollte ich auch?«


    Traurig schüttelte er den Kopf. »Mich brauchst du nicht anzulügen. Ich hab dich hierher gebracht, weißt du das nicht mehr?«


    »Ich werde gehen«, sagte die Blonde und stand auf.


    Sofort drehte Butch sich um. »Nein, bitte nicht.«


    Er ging zurück zur Couch. Als er die Frau ansah, bekam sein Gesicht einen Ausdruck, den Beth noch nie bei ihm gesehen hatte. Er war eindeutig völlig verzaubert von der Frau.


    »Marissa, darf ich dir eine gute Freundin vorstellen«, betonte er. »Beth Randall. Beth, das ist Marissa.«


    Beth hob die Hand. »Hallo.«


    Die Blonde musterte sie von Kopf bis Fuß.


    »Du bist Wraths Frau«, sagte Marissa beinahe ehrfurchtsvoll. 
     Als hätte Beth eine nie gesehene Meisterleistung vollbracht. »Du bist diejenige, die er will.«


    Beth spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ähm, ja. Das bin ich wohl.«


    Ein unbehagliches Schweigen entstand. Butch sah zwischen den beiden Frauen hin und her, mit gerunzelter Stirn, als wolle er auch in das Geheimnis eingeweiht werden.


    Beth ging es ganz genauso.


    »Weißt du, wo Wrath ist?«, fragte sie.


    Butch machte ein finsteres Gesicht, als sei es ihm unangenehm, den Namen dieses Mannes zu hören. »Er ist im Esszimmer.«


    »Danke.«


    »Hör mal Beth. Wir müssen –«


    »Ich gehe nirgendwohin.«


    Er holte tief Luft und stieß sie langsam und geräuschvoll wieder aus.


    »Ich dachte mir schon fast, dass du das sagen würdest.« Er sah die blonde Frau an. »Aber wenn du mich brauchst, ähm, ich … ich bin hier.«


    Beth lächelte in sich hinein, als Butch sich wieder zu der Frau aufs Sofa setzte.


    Die Stimmen und die Musik wurden lauter, als Beth in den Flur trat.


    »Und was hast du dann mit dem Lesser gemacht?«, hörte sie.


    »Ich hab ihm die Kippe mit der Schrotflinte angezündet«, kam die Antwort. »Das Frühstück hat er ausfallen lassen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Brüllendes Gelächter erklang. Und ein paar schwere Schläge, als hieben Fäuste auf den massiven Tisch.


    Sie zog das Revers des Morgenmantels fester zusammen. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, sich erst anzuziehen, aber sie konnte es nicht erwarten, Wrath zu sehen.


    Sie bog um die Ecke.


    In der Sekunde, in der sie im Türrahmen erschien, erstarben alle Gespräche und das Gelächter. Köpfe wandten sich zu ihr um; Augen wurden aufgerissen. Dröhnende Bässe und rhythmischer Sprechgesang aus den Lautsprecherboxen füllten die entstandene Stille aus.


    Meine Güte. Noch nie zuvor hatte sie so viele große Männer in Lederklamotten gesehen.


    Sie machte einen Schritt zurück, genau in dem Moment, als Wrath am Kopfende des Tisches aufsprang. Er kam mit ernstem Blick auf sie zu. Ganz offensichtlich hatte sie eine Art heiliger Herrenrunde gestört.


    Sie überlegte krampfhaft, was sie sagen konnte. Wahrscheinlich würde er vor seinen Kumpels ganz cool sein wollen, á la Ich bin ein beinharter Kerl und Die Braut da ist nur–


    Wrath umschlang sie gerührt und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.


    »Meine Lielan«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Hände streichelten ihr über den Rücken. »Meine wunderschöne Lielan.«


    Er küsste sie auf die Lippen. Sein Lächeln war zärtlich, als er ihr das Haar glatt strich.


    Beth grinste. Ihr Mann hatte offenbar keine Probleme damit, seine Zuneigung in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sehr gut. Sie legte den Kopf zur Seite und versuchte, um seine Schulter herumzublicken.


    Und sie befanden sich eindeutig in der Öffentlichkeit. Die anderen Männer bekamen buchstäblich den Mund nicht mehr zu.


    Beinahe musste sie lachen. Einen Haufen beinharter Kerle, die aussahen wie Schwerverbrecher und an einem mit Tafelsilber und kostbarem Porzellan gedeckten Tisch saßen, war schon eigenartig genug. Aber sie so völlig von den Socken zu sehen, war geradezu absurd.


    »Willst du mich nicht vorstellen?« Sie deutete mit dem Kopf auf die Männer.


    Wrath legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.


    »Das ist die Bruderschaft der Black Dagger. Meine Mitstreiter. Meine Brüder.« Er deutete mit dem Kopf auf den umwerfend gut aussehenden. »Rhage kennst du ja schon. Tohr ebenfalls. Der mit dem Bärtchen und der Kappe ist Vishous. Und Rapunzel da drüben heißt Phury.« Seine Stimme wurde zu einem Knurren. »Und Zsadist hat sich ja schon selbst vorgestellt.«


    Die beiden, die sie schon kannte, lächelten ihr zu. Die anderen nickten alle, außer dem mit der Narbe. Er starrte sie einfach nur an.


    Der Kerl soll doch noch einen Zwillingsbruder haben?, erinnerte sie sich. Aber wer das sein sollte, war ihr ein Rätsel.


    Obwohl der Typ mit den coolen Haaren und den fantastischen gelben Augen ihm schon ein bisschen ähnlich sah.


    »Gentlemen«, sagte Wrath. »Das ist Beth.«


    Und dann wechselte er in die Sprache, die sie nicht verstand.


    Als er geendet hatte, lag ein Raunen in der Luft.


    Er lächelte sie an. »Brauchst du etwas? Hast du vielleicht Hunger, Lielan?«


    Sie legte die Hand auf den Bauch. »Habe ich wirklich. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe merkwürdige Gelüste nach Schinken und Schokolade.«


    »Ich bringe dir etwas. Setz dich.« Er deutete auf seinen Stuhl und ging dann durch eine Schwingtür.


    Sie beäugte die Männer vorsichtig.


    Na bestens. Hier saß sie nun, nur mit einem dünnen Morgenmantel bekleidet, allein zwischen ungefähr 500 Kilo geballter Vampirkraft. Lässiger Party-Smalltalk schien sich nicht gerade anzubieten, also ging sie einfach schnurstracks 
     mit gesenktem Kopf auf Wraths Stuhl zu. Weit kam sie nicht.


    Lautes Schaben ertönte, als fünf Stühle gleichzeitig gerückt wurden. Die Männer standen geschlossen auf. Und kamen auf sie zu.


    Sie sah in die beiden bekannten Gesichter, doch ihre ernsten Mienen waren nicht gerade ermutigend.


    Und dann blitzten die Messer auf.


    Mit einem metallischen Zischen wurden fünf schwarze Dolche gezogen.


    Panisch taumelte sie rückwärts, die Hände abwehrend vor das Gesicht gehalten. Sie stieß gegen die Wand und wollte gerade um Hilfe schreien, als die Männer im Kreis um sie herum auf die Knie fielen. Völlig synchron, als folgten sie einer ihr unbekannten Choreographie, stießen sie die Dolche in den Boden zu ihren Füßen und neigten die Köpfe. Das dumpfe Geräusch von Stahl auf Holz schien gleichzeitig Gelöbnis und Schlachtruf zu sein.


    Die Griffe der Dolche zitterten, während der dröhnende Rap noch immer den Raum erfüllte.


    Die Vampire schienen auf eine Reaktion zu warten.


    »Ähm. Danke schön«, sagte sie.


    Die Köpfe der Männer hoben sich. Auf ihren harten Gesichtszügen lag ein Ausdruck grenzenloser Verehrung. Selbst der mit der Narbe wirkte respektvoll.


    Und dann rauschte Wrath mit einer Flasche Schokosoße in der Hand herein.


    »Der Schinken ist unterwegs.« Er lächelte. »Hey, sie mögen dich.«


    »Und ich danke Gott dafür«, murmelte sie mit einem Blick auf die Dolche.
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    Marissa lächelte; sie fand, der Mensch sah immer besser aus, je länger sie mit ihm zusammen war. »Dein Beruf ist es also, die Deinen zu beschützen. Das ist gut.«


    Er rutschte neben ihr auf der Couch herum. »Na ja, eigentlich weiß ich momentan nicht so genau, was ich mit mir anfangen soll. Ich habe so das Gefühl, dass ich mich vielleicht bald verändern muss.«


    Die Uhr schlug, und sie fragte sich, wie lange sie wohl schon hier zusammen saßen. Und wann die Sonne aufgehen würde. »Wie spät ist es?«


    »Kurz nach vier Uhr morgens.«


    »Ich muss gehen.«


    »Wann werden wir uns wiedersehen?«


    Sie stand auf. »Ich weiß nicht.«


    »Könnten wir mal zusammen zu Abend essen?« Er sprang auf. »Oder zu Mittag? Hast du morgen schon was vor?«


    Sie musste lachen. »Das weiß ich noch nicht.«


    Noch nie zuvor hatte man sie umworben, und es gefiel ihr ausnehmend gut.


    »Ach, Mist«, murmelte er. »Ich versaue es gerade mit meinem Übereifer, oder?« Er stützte die Hände in die Hüften und starrte auf den Teppich, als ärgere er sich über sich selbst.


    Sie trat näher. Sein Kopf schnellte hoch.


    »Ich möchte dich jetzt berühren«, sagte sie sanft. »Bevor ich gehe.«


    Seine Augen leuchteten auf.


    »Darf ich? Butch?«


    »Wo, wann und wie immer du willst«, sagte er kaum hörbar.


    Sie hob die Hand, um sie ihm auf die Schulter zu legen. Aber seine Lippen faszinierten sie. Die ganze Zeit hatte sie beobachtet, wie sie Worte formulierten, und überlegt, wie sie sich wohl auf ihrer Haut anfühlen mochten.


    »Dein Mund«, sagte sie. »Er ist so …«


    »Was?« Seine Stimme klang heiser.


    »Schön.«


    Sie legte ihm die Fingerspitze auf die Unterlippe. Überrascht sog er die Luft ein; und als er mit einem Beben wieder ausatmete, fühlte sie Wärme und Feuchtigkeit.


    »Sie sind weich«, sagte sie und strich mit dem Finger hin und her.


    Er schloss die Augen.


    Sein Körper verströmte einen überwältigenden Duft. Sie hatte diesen berauschenden Geruch schon bemerkt, als er sie zum ersten Mal sah. Nun hing er schwer in der Luft.


    Neugierig ließ sie den Finger in seinen Mund gleiten. Ruckartig riss er die Augen auf.


    Tastend erspürte sie seine Vorderzähne, die fehlenden Fänge kamen ihr eigenartig vor.


    Langsam schlossen sich seine Lippen um ihren Finger. Und dann umkreiste seine Zunge ihre Fingerspitze.


    Ein Zittern durchlief ihren Körper. »O …«


    Ihre Brüste prickelten an den Spitzen, und etwas geschah zwischen ihren Beinen. Sie verspürte einen ungewohnten Schmerz. Einen kaum bezähmbaren Hunger.


    »Ich will …« Sie brach ab; sie wusste selbst nicht, was sie wollte.


    Er legte seine Hand auf ihre, legte den Kopf zurück und zog langsam saugend ihren Finger aus seinem Mund. Durchdringend sah er ihr in die Augen, drehte ihre Handfläche nach oben, leckte mit der Zunge darüber und drückte seine Lippen auf ihre Haut.


    Sie beugte sich zu ihm vor.


    »Was willst du?«, fragte er leise. »Sag’s mir, Baby. Sag mir einfach, was du willst.«


    »Ich … weiß nicht. So etwas habe ich noch nie gefühlt.«


    Ihre Antwort schien den Zauber zu lösen. Seine Miene verdunkelte sich, und er ließ ihre Hand fallen. Ein leiser, unanständiger Fluch entschlüpfte ihm, während er von ihr zurücktrat.


    Marissas Augen brannten bei dieser Zurückweisung. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    Sie hatte offenbar ein unschlagbares Talent, immer alles falsch zu machen, wenn es um Männer ging.


    »Falsch gemacht? Aber nein, im Gegenteil. Du bist ein echter Profi.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Offenbar focht er einen inneren Kampf aus, als arbeite er sich von einem weit entfernten Ort wieder in die Normalität zurück. »Es ist nur so, dass diese Unschuldsnummer mich ein bisschen fertigmacht.«


    »Unschuldsnummer?«


    »Du weißt schon, die ›sanftäugige Jungfrau‹-Pose.«


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu, während sie nach 
     einer Antwort suchte, doch er hielt die Hände abwehrend vor sich. »Das ist erst mal nah genug.«


    »Warum?«


    »Bitte, Baby. Lass es gut sein.«


    Sie schlug die Augen nieder. »Ich verstehe das alles nicht.«


    »Ach, komm schon«, sagte er. »Hör mal, du machst mich schon heiß, einfach nur indem du da stehst. Du musst dich nicht verstellen. Und … also, ich hab kein Problem mit dem, was du tust. Und verhaften werde ich dich deshalb auch nicht.«


    »Warum solltest du mich verhaften?«


    Er verdrehte die Augen, und sie hatte keine Ahnung, wovon er überhaupt sprach.


    »Ich werde jetzt gehen«, sagte sie unvermittelt. Seine Verärgerung wuchs von Minute zu Minute.


    »Warte.« Er wollte sie am Arm festhalten, ließ die Hand aber sofort wieder sinken, als er sie berührte. »Ich möchte dich trotzdem wiedersehen.«


    Sie runzelte die Stirn und sah auf die Hand, mit der er sie berührt hatte. Er rieb sie unbewusst an seiner Hose, als wolle er sie abwischen.


    »Warum?«, wollte sie wissen. »Ich sehe doch, dass du mich im Augenblick nicht einmal anfassen möchtest.«


    »Mhm. Klar.« Bitter sah er sie an. »Na gut, wie viel kostet es mich, wenn du dich normal benimmst?«


    Sie funkelte ihn an. Vor ihrem Streit mit Wrath hätte sie sich einfach davongeschlichen. Doch diese Zeiten waren endgültig vorbei. »Ich verstehe dich nicht«, wiederholte sie.


    »Was auch immer, Baby. Sind manche Kerle echt so scharf drauf, den Dosenöffner zu spielen, dass sie dir diese Show abkaufen?«


    Marissa verstand zwar seinen Jargon nicht Wort für Wort, aber das Wesentliche seiner Aussage drang langsam zu ihr 
     durch. Empört drückte sie ihr Kreuz durch und reckte das Kinn angriffslustig vor.


    »Ich muss dich bitten, das zurückzunehmen!«


    Verblüfft sah er sie an, die Zähne fest zusammengebissen. Dann atmete er hörbar aus.


    »Ach was soll’s.« Er rieb sich das Gesicht. »Vergessen wir das Ganze einfach, okay? Tun wir einfach so, als wären wir uns nie begegnet –«


    »Ich wurde noch niemals genommen. Mein Hellren schätzte meine Gesellschaft nicht. Daher wurde ich noch nie geküsst oder berührt oder auch nur umarmt. Es gab noch nie einen Mann, der Leidenschaft für mich empfand. Aber ich bin nicht … ich bin nicht unwürdig.« Ihre Stimme verriet ein leichtes Zittern. »Bisher hat mich einfach noch nie jemand begehrt.«


    Seine Augen weiteten sich, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.


    Sie wandte den Blick ab. »Und ich selbst habe noch nie einen Mann berührt«, flüsterte sie. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


    Der Mensch stieß einen langen Seufzer aus, als wollte er allen Sauerstoff auf einmal aus seinem Körper heraus pressen.


    »Du lieber Himmel«, murmelte er. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich, wirklich leid. Ich bin … ich bin ein totales Arschloch, und ich hab dich vollkommen falsch eingeschätzt. «


    Sein Entsetzen über sein eigenes Verhalten war fast greifbar. Sie lächelte schwach. »Du meinst das wirklich ehrlich. «


    »Klar doch, zum Teufel! Ich meine: Ja, ich meine es ehrlich. Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr gekränkt. Quatsch, natürlich hab ich das. Himmel Herrgott, es tut mir so leid.« Er wurde ganz bleich bei diesen Worten.


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich vergebe dir.«


    Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Das solltest du aber nicht. Du solltest mindestens eine Woche lang sauer auf mich sein, nein, eher einen Monat. Noch länger. Ich habe mich völlig danebenbenommen.«


    »Aber ich will nicht böse auf dich sein.«


    Eine lange Pause entstand. »Wirst du dich trotzdem morgen mit mir treffen?«


    »Ja.«


    Er schien sein Glück nicht fassen zu können. »Echt? O Mann, du bist eine Heilige, weißt du das?« Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Wo, Baby? Wo wäre es am besten für dich?«


    Sie dachte kurz nach. Havers würde durchdrehen, wenn er wüsste, dass sie sich mit einem Menschen traf.


    »Hier. Ich werde dich hier treffen. Morgen Nacht.«


    Er lächelte. »Gut. Und wie kommst du jetzt nach Hause? Soll ich dich fahren? Willst du ein Taxi rufen?«


    »Nein, danke.«


    »Warte – bevor du gehst.« Er kam auf sie zu. Sein wunderbarer Duft drang ihr in die Nase, und sie sog ihn tief ein. »Darf ich dich zum Abschied küssen? Auch wenn ich es eigentlich nicht verdient habe?«


    Der Sitte gemäß bot sie ihm den Handrücken dar.


    Er ergriff ihn und zog sie zu sich. Das Pochen in ihren Adern und zwischen ihren Beinen kehrte zurück.


    »Schließ die Augen«, flüsterte er.


    Sie gehorchte.


    Sanft berührten seine Lippen ihre Stirn. Dann die Schläfe.


    Ihr Mund öffnete sich leicht, als sie wieder diese köstliche Beklemmung verspürte.


    »Du könntest mir gegenüber nie etwas falsch machen«, sagte er mit seiner rauen Stimme.


    Und dann berührten seine Lippen ihre Wange.


    Sie wartete auf mehr. Als nichts geschah, öffnete sie die Augen. Verträumt sah er auf sie herab.


    »Geh«, sagte er. »Wir sehen uns morgen.«


    Sie nickte. Und dematerialisierte sich direkt aus seiner Hand heraus.


    



    Butch stieß einen Schrei aus und machte einen Satz rückwärts. »Verfluchter Mist!«


    Er sah auf seine Hand. Er konnte noch ihre Handfläche in seiner spüren. Ihr Parfüm riechen.


    Aber sie war verdammt noch mal weg. Puff. Im einen Moment hatte sie noch hier vor ihm gestanden und ihm nächsten …


    Beth kam aus dem anderen Zimmer herüber gelaufen. »Alles okay bei dir?«


    »Nein, nichts ist okay«, bellte er.


    Der schwarzhaarige Verbrecher kam ebenfalls herein geschlendert. »Wo ist Marissa?«


    »Woher soll ich das wissen? Sie ist verschwunden ! Vor meinen Augen … Sie war … ich hielt ihre Hand, und dann ist sie –« Er stotterte wie ein Idiot und schlug sich auf den Mund.


    Aber das war doch auch völlig durchgeknallt! Ihm waren die vertrauten Gesetze der Physik lieb und teuer. Die gute alte Schwerkraft, die alles auf diesem verwünschten Planeten dort festhielt, wo es hingehörte. E=mc2, wodurch er sich ausrechnen konnte, wie lange er brauchen würde, um die nächste Kneipe zu erreichen.


    Die Sicherheit, dass Leute nicht einfach aus einem geschlossenen Raum verpufften.


    »Darf ich es ihm erzählen?«, fragte Beth den Kerl.


    Er zuckte die Achseln. »Normalerweise würde ich nein sagen. Es ist immer besser, wenn sie es nicht wissen. Aber er hat schon so viel gesehen –«


    »Mir was erzählen? Dass ihr alle zu einer Horde von –«


    »…Vampiren gehört«, murmelte Beth.


    Ärgerlich sah Butch sie an. »Kein Scheiß? Klar, ich verstehe. Verarschen kann ich mich selbst, Schätzchen.«


    Doch dann begann sie zu reden und ihm Dinge zu erzählen, die er einfach nicht glauben konnte.


    Als Beth geendet hatte, konnte er sie nur noch anstarren. Instinktiv wusste er, dass sie ihn nicht anlog. Aber es war so schwer zu akzeptieren.


    »Ich glaube das einfach nicht«, sagte er zu ihr.


    »Für mich war es auch schwer zu begreifen.«


    »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«


    Er lief planlos im Zimmer auf und ab, und wünschte sich, es gäbe hier etwas zu trinken. Die beiden anderen sahen ihn nur stumm an.


    Endlich blieb er vor Beth stehen. »Mach den Mund auf.«


    Hinter sich hörte er ein tiefes, unschönes Geräusch, und ein kalter Luftzug traf seinen Rücken.


    »Ist schon gut, Wrath«, sagte Beth. »Beruhige dich.«


    Sie teilte die Lippen und entblößte zwei lange Fangzähne, die mit Sicherheit vorher noch nicht da gewesen waren. Butchs Knie wurden weich, als er die Hand danach ausstreckte.


    Eine riesige Hand umklammerte seinen Arm so fest, dass die Knochen in seinem Handgelenk knackten.


    »Denk nicht mal dran«, knurrte der Mann an Beths Seite.


    »Lass ihn los«, befahl sie sanft. Doch sie ließ ihn nicht noch einmal in ihren Mund sehen, nachdem der Kerl seinen Griff gelockert hatte. »Sie sind echt, Butch. Die ganze Sache … es ist alles echt.«


    Butch sah den Mann an. »Du bist also in Wirklichkeit ein Vampir, hab ich das richtig verstanden?«


    »Worauf du wetten kannst, Bulle.« Der große, finstere Kerl lächelte und entblößte dabei ein Paar riesige Fänge.


    Das nenn ich mal kräftige Beißerchen, dachte Butch.


    »Hast du sie gebissen und sie dadurch in einen Vampir verwandelt?«


    »So läuft das nicht. Entweder wird man so geboren oder eben nicht.«


    Schlechte Neuigkeiten für all die Dracula-Fans: Keine schauerlich schöne Nacht-und-Nebel-Beißerei, durch die man ruck, zuck zum hübschen Untoten wird.


    Butch ließ sich auf das Sofa fallen. »Hast du diese Frauen getötet? Um ihr Blut …«


    »Zu trinken? Nein. Das, was in menschlichen Venen kreist, kann mich nicht lange am Leben halten.«


    »Dann soll das heißen, du hattest nichts mit diesen Morden zu tun? Ich meine, wir haben Wurfsterne an den Tatorten gefunden, die genau zu denen passen, die ich neulich abends bei dir gefunden habe.«


    »Ich habe sie nicht getötet, Mann.«


    »Und was war mit dem Kerl in dem explodierten Auto?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Meine Beute sind keine Menschen. Was ich bekämpfe, hat nichts mit eurer Welt zu tun. Und durch die Bombe haben wir einen von uns verloren. «


    Beth stieß ein gepresstes Geräusch aus. »Meinen Vater«, flüsterte sie.


    Der Mann zog sie in seine Arme. »Ja. Und wir suchen den Dreckskerl, der das getan hat.«


    »Irgendeine Ahnung, wer den Knopf gedrückt hat?« Jetzt meldete sich der Schnüffler in Butch zu Wort.


    Der andere zuckte die Achseln. »Wir haben da jemanden im Auge. Aber das ist unsere Angelegenheit, nicht eure.«


    Genau, und außerdem hatte Butch kein Recht zu fragen. Weil er nicht mehr bei der Truppe war.


    Der Kerl strich Beth über den Rücken und schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht anlügen, Bulle. Es kann vorkommen, dass ein Mensch uns aus Versehen in die Quere kommt. Und wenn jemand unsere Rasse bedroht, werde ich ihn töten, egal wer oder was er ist. Aber ich werde in Zukunft menschliche Todesopfer nicht mehr im gleichen Maße dulden wie früher – und nicht nur, weil wir dadurch unsere Tarnung gefährden.« Er drückte Beth einen Kuss auf den Mund und sah ihr tief in die Augen.


    In diesem Augenblick kamen die restlichen Gangmitglieder einer nach dem anderen in den Raum. Unter ihren kalten Blicken fühlte Butch sich wie ein Insekt in einem Einweckglas. Oder wie Roastbeef kurz vor dem Anschneiden.


    Mr Normal trat vor und hielt ihm auffordernd eine Whiskyflasche entgegen. »Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«


    Ach was.


    Butch nahm einen kräftigen Schluck. »Danke.«


    »Können wir ihn jetzt endlich erledigen?«, fragte der mit der Baseballkappe.


    Überraschenderweise schlug Beths Mann einen harten Tonfall an. »Finger weg, V.«


    »Warum denn? Er ist doch nur ein Mensch.«


    »Und meine Shellan ist ebenfalls ein halber Mensch. Der Mann wird nicht sterben, nur weil er keiner von uns ist.«


    »Meine Güte, das sind ja ganz neue Töne.«


    »Gewöhn dich besser dran, Bruder.«


    Butch stand auf. Wenn es schon um seinen Tod ging, wollte er sich doch wenigstens gern an der Diskussion beteiligen.


    »Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen«, sagte er zu Beths Mann. »Aber ich brauche sie nicht.«


    Er ging zu dem Kerl mit der Kappe und wechselte unbemerkt seinen Griff um die Whiskyflasche, falls er das Ding 
     jemandem über den Schädel ziehen musste. Erst als ihre Nasen sich beinahe berührten, blieb er stehen. Er konnte spüren, wie der Vampir anfing zu kochen und seine Kampfreflexe ansprangen.


    »Mit dir leg ich mich jederzeit an, Arschloch«, sagte Butch. »Wahrscheinlich ziehe ich am Ende den Kürzeren. Aber ich warne dich, ich kämpfe schmutzig. Stell dich drauf ein, dass es verdammt schmerzhaft für dich werden wird, mich umzubringen.« Dann warf er einen Blick auf die Kappe. »Obwohl ich wirklich nur sehr ungern einen anderen Red-Sox-Fan vermöbeln würde.«


    Grölendes Gelächter ertönte hinter ihm. Jemand sagte: »Das wird lustig.«


    Der Kerl vor Butch verengte die Augen zu Schlitzen.


    »Stimmt das mit den Sox?«


    »Bin ein echter Southie, geboren und aufgewachsen in Südboston. Seit ’04 bekomme ich das Dauergrinsen nicht mehr aus dem Gesicht.«


    Eine lange Stille entstand.


    Dann schnaubte der Vampir. »Ich kann Menschen nicht leiden.«


    »Tja, und ich bin nicht besonders begeistert von euch Blutsaugern.«


    Wieder wurde es still.


    Der Typ strich sich über sein Bärtchen. »Wie nennt man zwanzig Jungs, die bei den World Series zuschauen müssen? «


    »Die New York Yankees«, erwiderte Butch.


    Der Vampir prustete laut, zog sich die Kappe vom Kopf und schlug sich damit auf die Schenkel. Der Bann war gebrochen.


    Butch stieß die Luft aus. Er hatte das Gefühl, er sei gerade von einem Sattelschlepper mit kaputten Bremsen nur knapp verfehlt worden. Er nahm noch einen großzügigen 
     Schluck aus der Flasche und befand, dass diese Nacht bislang wirklich der absolute Hammer gewesen war.


    »Sag mir, dass Curt Schilling kein Gott gewesen ist«, kam es von dem Vampir.


    Ein kollektives Aufstöhnen der anderen Männer. Einer von ihnen murmelte: »Wenn er jetzt noch mit Varitek anfängt, mache ich mich aus dem Staub.«


    »Schilling war ein echter Kämpfer«, bestätigte Butch und setzte die Flasche an den Hals. Als er seinem Gegenüber den Whisky anbot, nahm der ebenfalls einen tiefen Zug.


    »Das kannst du laut sagen.«
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    Als Marissa in ihr Schlafzimmer ging, drehte sie sich ein wenig hin und her und ließ ihr langes Kleid um sich herum tanzen.


    »Wo warst du?«


    Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Der Saum des Kleides schwang noch um ihre Knöchel.


    Havers saß auf ihrer Chaiselongue, das Gesicht im Schatten. »Ich habe dich gefragt, wo du warst.«


    »Bitte nicht in diesem Ton –«


    »Du hast dich mit diesem Grobian getroffen.«


    »Er ist kein –«


    »Nimm ihn nicht vor mir in Schutz!«


    Das hatte sie nicht vor. Sie würde ihrem Bruder erzählen, dass Wrath sich all ihre Vorwürfe geduldig angehört und die Schuld für alles Vergangene auf sich genommen hatte. Dass er sich entschuldigt hatte und sein Bedauern deutlich zu spüren gewesen war. Dass seine Worte zwar nicht wiedergutmachen konnten, was geschehen war; 
     doch dass ihre Sicht der Dinge bei ihm angekommen war.


    Und dass sie zwar wegen ihres ehemaligen Hellren in Darius’ Haus gegangen, nicht aber seinetwegen so lange geblieben war.


    »Havers, ich bitte dich. Die Dinge liegen ganz anders.« Immerhin hatte Wrath ihr gesagt, dass er einen neuen Bund eingehen würde. Und sie hatte … jemanden kennen gelernt. »Du musst mich anhören.«


    »Nein, das muss ich nicht. Ich weiß, dass du immer noch zu ihm gehst. Das reicht mir.«


    Als Havers aufstand, fehlte ihm die gewohnte Eleganz. Er trat ins Licht, und sie erschrak beinahe zu Tode: Seine Haut war grau, die Wangen hohl. Er war in letzter Zeit immer dünner und dünner geworden. Nun sah er aus wie ein Skelett.


    »Du bist krank«, wisperte sie.


    »Mir geht es sehr gut.«


    »Die Transfusion hat nicht funktioniert, richtig?«


    »Versuch nicht, das Thema zu wechseln!« Er funkelte sie an. »Mein Gott, niemals hätte ich gedacht, dass es so weit kommen könnte. Nie hätte ich gedacht, dass du vor mir etwas verbergen würdest.«


    »Ich verberge nichts!«


    »Du hast mir erzählt, dass du den Bund gelöst hast.«


    »Das habe ich auch.«


    »Du lügst.«


    »Havers, so hör mich doch an –«


    »Schluss damit!« Er wich ihrem Blick aus, als er die Tür öffnete. »Du bist alles, was mir geblieben ist, Marissa. Verlang nicht von mir, untätig mit anzusehen, wie du dich selbst zerstörst.«


    »Havers!«


    Die Tür schlug zu.


    Mit grimmiger Entschlossenheit folgte sie ihm in den Korridor. »Havers!«


    Er stand schon am Treppenabsatz und wandte sich nicht zu ihr um. Heftig wedelte er mit den Händen in der Luft, als wolle er sie verscheuchen.


    Sie ging zurück in ihr Zimmer und setzte sich vor ihre Frisierkommode. Es dauerte lange, bis sie endlich wieder richtig Luft bekam.


    Havers Wut war verständlich, doch gleichzeitig erschreckte sie die Intensität. Nie hatte sie ihren Bruder in einem solchen Zustand gesehen. Es war klar, dass es keine Aussprache geben würde, bis er sich nicht beruhigt hatte.


    Morgen würde sie mit ihm sprechen. Sie würde ihm alles erklären, selbst den neuen Mann, den sie getroffen hatte.


    Neugierig betrachtete sie sich im Spiegel und dachte daran, wie der Mensch sie berührt hatte. Sie hob die Hand hoch und spürte ihn wieder an ihrem Finger saugen. Sie wollte mehr davon.


    Ihre Fänge verlängerten sich etwas.


    Wie wohl sein Blut schmecken würde?


    



    Nachdem er Beth im Bett ihres Vaters zur Ruhe gebettet hatte, ging Wrath in seine Kammer und zog sich ein weißes Hemd und eine lange, weite weiße Hose an. Er nahm eine Kette aus großen schwarzen Perlen aus einer Ebenholzkiste und kniete sich neben seinem Bett auf den Fußboden, das Gewicht auf die Fersen verlagert. Dann legte er sich die Kette um, legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Oberschenkel und schloss die Augen.


    Er atmete tief und regelmäßig, und langsam erwachten seine Sinne zum Leben. Er konnte Beth im gegenüberliegenden Zimmer hören, wie sie sich umdrehte, seufzte und den Kopf im Kissen vergrub. Der Rest des Hauses war einigermaßen still, nur leichte Schwingungen waren zu hören. 
     Einige der Brüder wollten sich in den oberen Schlafzimmern hinlegen, man vernahm das Schlurfen ihrer Füße.


    Er hätte wetten können, dass Butch und V immer noch über Baseball sprachen.


    Wrath musste lächeln. Der Mensch war wirklich ein ganz besonderes Exemplar seiner Spezies. Einer der angriffslustigsten Männer, denen er jemals begegnet war.


    Und was hatte es mit Marissas Gefühlen für ihn auf sich? Sie alle würden abwarten müssen, was daraus wurde. Eine Beziehung zu einem Angehörigen der anderen Spezies zu haben, war immer gefährlich. Sicher, die Brüder schliefen mit vielen menschlichen Frauen, aber da ging es immer nur um eine Nacht. Die Erinnerung konnte leicht gelöscht werden. Kamen erst einmal Gefühle ins Spiel, und es verging mehr Zeit, dann war es schon schwieriger, das menschliche Gedächtnis wieder sauber zu schrubben. Einzelheiten begannen, hängen zu bleiben. Kamen später wieder zum Vorschein und brachten Leute in Schwierigkeiten.


    Egal, vielleicht wollte Marissa nur mit dem Kerl spielen und ihn dann aussaugen. Was völlig in Ordnung war. Doch bis sie ihn tötete oder für sich behielt, wollte Wrath ein Auge auf die Sache haben.


    Wrath konzentrierte seinen Gedankenfluss und begann, in der alten Sprache zu singen und sich durch die Töne in Trance zu versetzen. Erst klang sein Gesang noch etwas eingerostet, und er stolperte über die Silben. Das letzte Mal, als er die Gebete vorgetragen hatte, war er neunzehn oder zwanzig Jahre alt gewesen. Er wurde von der Erinnerung abgelenkt, wie sein Vater neben ihm gesessen und ihm die Worte vorgesprochen hatte. Doch er zwang sich dazu, seinen Kopf von allen Gedanken zu befreien.


    Die Perlen erwärmten sich auf seiner Brust.


    Und dann fand er sich in einem Garten wieder. Die italienisch anmutende Architektur leuchtete weiß; der Marmorbrunnen, 
     die Marmorsäulen, der Marmorfußboden, alles war von einem blassen Schimmer überzogen. Den einzigen Farbspritzer stellte ein Schwarm Singvögel dar, die in einem weißen Baum saßen.


    Er hörte auf zu singen und stand auf.


    »Es ist lange her, Krieger.« Eine hoheitsvolle weibliche Stimme erklang hinter ihm.


    Er drehte sich um.


    Die winzige Gestalt, die sich ihm näherte, war von Kopf bis Fuß in schwarze Seide gehüllt. Kopf und Gesicht waren bedeckt, Hände und Füße, alles. Sie bewegte sich gleitend, schwebte einfach durch die stille Luft. Ihre Anwesenheit ließ Beklemmung in ihm aufsteigen


    Wrath verneigte den Kopf. »Jungfrau der Schrift, ich hoffe, es geht Euch gut?«


    »Noch wichtiger ist, wie es dir ergangen ist, mein Krieger. Du bist gekommen, um eine Veränderung zu erwirken, nicht wahr?«


    Er nickte. »Ich –«


    »Du wünschst dir, den Bund mit Marissa zu lösen. Du hast eine andere gefunden, die du zu deiner Shellan nehmen willst.«


    »Ja.«


    »Diese Frau, die du zu der Deinen machen willst: Sie ist die Tochter deines Bruders Darius, der hinter den Schleier getreten ist.«


    »Habt Ihr ihn gesehen?«


    Sie lachte leise. »Stell mir keine Fragen. Deine erste Frage werde ich durchgehen lassen, da du höflich sein wolltest. Aber achte auf dein Benehmen, Krieger.«


    Verdammt.


    »Ich bitte um Vergebung, Jungfrau der Schrift.«


    »Ich gewähre dir und Marissa die Befreiung aus eurem Bund.«


    »Ich danke Euch.«


    Es entstand eine lange Pause.


    Er wartete auf ihre Entscheidung, was den zweiten Teil seiner Bitte betraf. Mit Sicherheit würde er sie nicht noch einmal fragen.


    »Sag mir, Krieger, glaubst du, unsere Spezies sei unwürdig? «


    Er runzelte die Stirn, beeilte sich aber, seine Gesichtszüge wieder zu glätten. Die Jungfrau der Schrift würde bestimmt nicht dulden, wenn man sie finster ansah.


    »Also, Krieger?«


    Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. »Meine Spezies ist eine starke und stolze Rasse.«


    »Ich habe dich nicht nach einer Beschreibung gefragt. Ich wollte deine eigene Meinung hören.«


    »Ich beschütze sie mit meinem Leben.«


    »Und doch weigerst du dich, dein Volk anzuführen. Daher kann ich nur mutmaßen, dass du sie nicht wertschätzt, und dass du daher entweder kämpfst, weil es dir gefällt, oder weil du Sehnsucht nach dem Tode hast. Welches von beidem ist es?«


    Dieses Mal behielt er das Stirnrunzeln bei. »Meine Rasse kann nur durch das überleben, was meine Brüder und ich tun.«


    »Kaum. Tatsächlich schwindet ihre Zahl. Die Rasse gedeiht nicht. Die einzige feste Ansiedlung befindet sich an der Ostküste der Vereinigten Staaten. Und selbst dort leben die Vampire getrennt voneinander. Es gibt keine Gemeinschaften. Die Festlichkeiten finden nicht länger statt. Rituale werden nur im privaten Kreise abgehalten, wenn überhaupt. Es gibt niemanden, der Streitigkeiten schlichtet, niemanden, der dem Volk Hoffnung gibt. Und die Bruderschaft der Black Dagger ist verflucht. Es ist niemand übrig, der nicht gelitten hat.«


    »Die Brüder … haben ihre Probleme. Aber sie sind stark.«


    »Aber sie sollten noch stärker sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast deine Blutlinie im Stich gelassen, Krieger. Du hast deine Aufgabe nicht erfüllt. Also sag mir, warum sollte ich dir die Mischlingsfrau als Königin an die Seite geben? « Das Gewand der Jungfrau der Schrift bewegte sich, als sie den Kopf schüttelte. »Besser, du stehst ihr auch künftig einfach nur bei, als dein Volk mit einer weiteren bedeutungslosen Galionsfigur zu belasten. Und jetzt geh, Krieger. Wir sind am Ende.«


    »Ich möchte etwas zu meiner Verteidigung vorbringen«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


    »Und ich möchte es dir verweigern.« Sie wandte sich ab.


    »Ich bitte Euch um Gnade.« Er hasste es, das Wort auszusprechen, und ihrem Lachen nach zu urteilen, wusste sie das nur zu gut.


    Doch die Jungfrau der Schrift kam zu ihm zurück.


    Als sie sprach, war ihre Stimme hart, so hart wie die schwarzen Falten ihres Gewandes, die sich vor dem weißen Marmor abzeichneten. »Wenn du um etwas bitten möchtest, Krieger, dann tu es mit Anstand. Geh auf die Knie.«


    Wrath zwang seinen Körper auf den Boden. Er hasste sie dafür.


    »So gefällst du mir ganz gut«, murmelte sie, nun wieder freundlich. »Also, was wolltest du sagen?«


    Er schluckte die feindseligen Worte in seiner Kehle hinunter und zwang sich zu einer Gleichmütigkeit, die eine Lüge war. »Ich liebe sie. Ich möchte sie ehren, nicht nur mein Bett mit ihr teilen.«


    »Dann behandle sie gut. Aber es besteht keine Notwendigkeit für eine Zeremonie.«


    »Das sehe ich anders.« Rasch fügte er hinzu: »Bei allem Respekt.«


    Lange erhielt er keine Erwiderung.


    »Nie, in all diesen Jahrhunderten, hast du mich um meinen Rat ersucht.«


    Er hob den Kopf. »Ist es das, was Euch stört?«


    »Stell mir keine Fragen!«, zischte sie ihn an. »Oder ich nehme dir diesen Mischling schneller weg, als du deinen nächsten Atemzug tun kannst.«


    Wrath senkte den Kopf und bohrte die Fäuste in den Marmor.


    Er wartete. Wartete so lange, dass er versucht war, nachzusehen, ob sie überhaupt noch da war.


    »Ich werde dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie endlich.


    »Alles, was Ihr wollt.«


    »Du wirst dein Volk führen.«


    Wrath sah auf und seine Kehle zog sich zusammen. Er hatte seine Eltern nicht retten können, es bereitete ihm schon Mühe, sich Beth gegenüber anständig zu benehmen. Und jetzt wollte die Jungfrau der Schrift, dass er für seine ganze verwünschte Spezies verantwortlich war?


    »Was sagst du dazu, Krieger?«


    Als ob er nein sagen könnte. »Wie Ihr wünscht, Jungfrau der Schrift.«


    »Das ist mein Befehl, Krieger. Es ist nicht mein Wunsch und auch nicht der Gefallen, um den ich dich bitten will.« Sie stieß ein erschöpftes Seufzen aus. »Steh auf. Deine Knöchel bluten auf den Boden.«


    Er erhob sich und richtete den Blick auf sie. Immer noch schwieg er, in Erwartung weiterer Bedingungen von ihrer Seite.


    In scharfem Ton sprach sie weiter. »Du verspürst keinen Wunsch, König zu sein. Das ist allzu offensichtlich. Doch du hast diese Verpflichtung geerbt, und es wird Zeit für dich, dein Erbe anzutreten.«


    Wrath fuhr sich mit der Hand durchs Haar, Angst stieg in ihm auf und verspannte seine Muskeln.


    Die Stimme der Jungfrau der Schrift wurde weicher, zumindest ein wenig. »Sorge dich nicht, Krieger. Ich werde dich deinen Weg nicht allein suchen lassen. Du wirst zu mir kommen, und ich werde dir helfen. Deine Ratgeberin zu sein, ist Teil meiner Aufgabe.«


    Und das war eine gute Sache, denn er würde ihre Hilfe dringend brauchen. Er hatte keinen Schimmer, wie man herrschte. Er konnte auf hundert verschiedene Arten töten, konnte sich in jeder Schlacht bewähren, konnte einen kühlen Kopf bewahren, wenn die ganze Welt in Flammen stand. Aber vor tausend seiner Leute zu sprechen? Sein Magen drehte sich um, wenn er nur daran dachte.


    »Krieger?«


    »Ja. Ich werdet mich an Euch wenden.«


    »Aber das ist immer noch nicht der Gefallen, den du mir schuldig bist.«


    »Was ist –« Wieder strich er sich durch die Haare. »Verzeiht. «


    Sie lachte leise. »Du lernst schnell.«


    »Das muss ich wohl auch.« Wenn er König würde.


    Die Jungfrau der Schrift schwebte näher zu ihm heran und er roch Flieder. »Streck deine Hand aus.«


    Er gehorchte.


    Die schwarzen Falten bewegten sich, als sie den Arm anhob. Etwas fiel in seine Hand. Ein Ring. Ein schwerer Goldring mit einem Rubin in der Größe einer Walnuss. Er war so heiß, dass er das Schmuckstück beinahe fallen ließ.


    Der Rubin der Nacht.


    »Du wirst ihn deiner neuen Gefährtin geben. Und ich werde an der Zeremonie teilnehmen.«


    Wrath umklammerte das Geschenk so fest, dass es ihm in die Handfläche schnitt. »Ihr erweist uns eine große Ehre.« 
    


    »Ja, aber ich komme noch aus einem anderen Grund.«


    »Der Gefallen.«


    Sie lachte. »Ganz recht. So ist es gut – eine Frage in Form einer Feststellung. Geh nun, Krieger. Geh zu deiner Frau. Hoffen wir, dass sie sich als die richtige Wahl erweist.«


    Die Gestalt wandte sich um und entfernte sich.


    »Jungfrau der Schrift?«


    »Wir haben nichts mehr zu besprechen.«


    »Ich danke Euch.«


    Sie blieb am Brunnen stehen.


    Schwarzer Stoff wogte, als sie die Hand nach dem herabstürzenden Wasser ausstreckte. Als die Seide zurückfiel, wurde ein gleißendes Licht enthüllt, als glühten ihre Knochen unter durchsichtiger Haut. Sobald sie das Wasser berührte, entsprang ein Regenbogen, der sich über den gesamten Garten erstreckte.


    Wrath zischte vor Schreck, als er plötzlich ganz klar sehen konnte. Der Garten, die Säulen, die Farben, sie selbst, alles wurde plötzlich gestochen scharf. Er heftete seinen Blick auf den Regenbogen. Gelb, Orange, Rot, Violett, Blau, Grün. Die Farben leuchteten so hell wie Edelsteine, sie durchschnitten die Luft. Und doch schmerzte ihn ihre strahlende Schönheit nicht. Er trank den Anblick in tiefen Zügen, umfing ihn mit allen Sinnen, hielt ihn im Herzen fest.


    Die Jungfrau der Schrift sah ihn an und ließ die Hand wieder sinken. Sofort verlöschten die Farben und sein Augenlicht schwand.


    Sie hatte ihm ein Geschenk gemacht. So wie sie ihm den Ring für Beth gegeben hatte.


    »Du hast recht«, sagte sie sanft. »Ich hatte gehofft, dir näher zu sein. Deinen Vater und mich verknüpfte ein enges Band. Diese einsamen Jahrhunderte waren lang und schwer für mich. Niemand betete, niemand sang, die 
     Geschichte wurde nicht bewahrt. Ich bin nutzlos. Vergessen. «


    »Doch viel schlimmer noch«, fuhr sie fort. »Ich kann in die Zukunft sehen, und sie ist düster. Das Überleben der Unsrigen ist beileibe nicht gesichert. Du allein wirst es nicht schaffen können, Krieger.«


    »Ich werde lernen, um Hilfe zu bitten.«


    Sie nickte. »Wir fangen ganz von neuem an, du und ich. Und wir werden uns gegenseitig helfen, so wie es sein soll.«


    »So wie es sein soll«, murmelte er zaghaft.


    »Ich werde heute Nacht zu dir und deinen Brüdern kommen«, sagte sie. »Und die Zeremonie wird abgehalten werden. Wir werden einen Bund für dich schließen, und er wird richtig für dich sein, mein Krieger. Und wir werden es auf die richtige Art und Weise tun. Vorausgesetzt, die Frau nimmt dich.«


    Er hatte das Gefühl, als lächle die Jungfrau der Schrift.


    »Mein Vater sagte mir Euren Namen«, begann Wrath. »Ich möchte ihn benutzen, wenn Ihr es wünscht.«


    »Bitte.«


    »Dann werden wir uns dort sehen, Analisse. Alles wird vorbereitet sein.«
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    Billy Riddle betrat das Büro von Mr X in einem dunkelblauen Poloshirt und khakifarbenen Shorts. Er sah gebräunt, gesund, stark aus.


    Flott, um ein altmodisches Wort aus Mr X’ Jugend zu verwenden.


    »Sensei.« Billy verneigte den Kopf.


    »Wie geht es dir, mein Junge?«


    »Ich habe darüber nachgedacht.«


    Mr X wartete auf die Antwort, selbst überrascht darüber, wie wichtig es ihm war, wie sie ausfiel.


    »Ich möchte für Sie arbeiten.«


    Mr X lächelte. »Das ist gut, mein Junge. Das ist sehr gut.«


    »Also, was muss ich machen? Muss ich irgendwelche Formulare ausfüllen?«


    »Ich fürchte, du musst ein bisschen mehr tun. Und die Kampfsportschule wird auch nicht direkt dein Arbeitgeber sein.«


    »Aber Sie sagten doch –«


    »Billy, es gibt noch ein paar mehr Dinge, die du verstehen musst. Und dann gibt es da noch das winzige Detail der Initiation.«


    »Sie meinen so eine Art Aufnahmeritual oder eine Mutprobe ? Das ist kein Problem, ich habe schon ein paar hinter mir. Im Footballteam zum Beispiel.«


    »Ein klein wenig härter wird es schon werden, fürchte ich. Aber keine Sorge, ich habe es auch überstanden, und ich bin mir sicher, dass du es auch überstehen wirst. Ich sage dir, was du alles mitbringen musst, und ich bleibe auch an deiner Seite. Die ganze Zeit.«


    Omega in Aktion zu sehen, wollte man auf keinen Fall verpassen.


    »Sensei, äh, ich …« Riddle räusperte sich. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Sie nicht enttäuschen werde.«


    Mr X verzog den Mund zu einem Lächeln. Das war wirklich das Beste an seinem Job.


    Er stand auf und ging auf Billy zu. Legte ihm eine Hand auf die Schulter, drückte zu und sah ihm unverwandt in die weit geöffneten blauen Augen.


    Widerstandslos verfiel Billy in Trance.


    Mr X beugte sich vor und entfernte vorsichtig Billys Diamantohrring. Dann nahm er das weiche Ohrläppchen zwischen die Finger und massierte es.


    Seine Stimme war tief und leise.


    »Ich will, dass du deinen Vater anrufst und ihm mitteilst, dass du ausziehst. Und zwar mit sofortiger Wirkung. Sag ihm, dass du eine Arbeit gefunden hast, und dass du an einem intensiven Ausbildungsprogramm teilnehmen wirst.«


    Mr X nahm Riddle die Rolex ab, dann öffnete er den Kragen seines Polohemds etwas. Er griff nach der Platinkette, die Billy um den Hals trug, öffnete den Verschluss und zog sie Glied für Glied heraus, bis sie in seiner Hand 
     lag. Das Metall fühlte sich warm an, weil es auf seiner Haut gelegen hatte.


    »Wenn du mit deinem Vater sprichst, wirst du ruhig bleiben, ganz gleich, was er zu dir sagt. Du wirst ihm versichern, dass deine Zukunft viel versprechend ist und dass du aus vielen Bewerbern für eine wirklich wichtige Aufgabe ausgewählt wurdest. Du wirst ihm sagen, dass er dich jederzeit auf dem Handy erreichen kann, dass er dich aber nicht persönlich treffen wird, da du auf Reisen gehst.«


    Mr X fuhr Billy mit der Hand über die Brust und spürte die Lebenswärme, die vibrierende Jugend. So viel Kraft in diesem Körper, dachte er. Solch fabelhafte Stärke.


    »Die Kampfsportschule wirst du mit keinem Wort erwähnen. Auch meine Identität wirst du nicht preisgeben. Und du wirst ihm nicht erzählen, dass du bei mir wohnen wirst.« Mr X sprach direkt in Billys Ohr. »Du wirst deinem Vater sagen, dass dir all die schlimmen Dinge leid tun, die du getan hast. Du wirst ihm sagen, dass du ihn liebst. Und dann werde ich dich abholen und mitnehmen.«


    Als Billy in friedlicher Kapitulation aufseufzte, erinnerte sich Mr X an seine eigene Aufnahmezeremonie. Einen flüchtigen Moment lang wünschte er sich, er hätte damals vor all diesen Jahrzehnten sorgfältiger über das Angebot nachgedacht, das er da annahm.


    Dann wäre er jetzt ein alter Mann. Ein alter Mann mit Enkelkindern vielleicht, falls er jemals eine Frau gefunden hätte, die er über längere Zeit ertragen konnte. Und er hätte ein durchschnittliches Leben geführt, vielleicht hätte er in einer der Papiermühlen gearbeitet oder an einer Tankstelle. Er wäre einer von hundert Millionen anonymer Männer gewesen, die von ihren Frauen angeschrien wurden, mit ihren Kumpels tranken und ihre wertvollen Tage in einem trüben Dunst von Unzufriedenheit verbrachten, weil ihr Dasein so durchschnittlich war.


    Aber er wäre am Leben gewesen.


    Als er jetzt in Billys lebhafte blaue Augen sah, fragte sich Mr X, ob er wirklich das bessere Geschäft gemacht hatte. Denn er war nicht mehr länger sein eigener Herr. Er war ein Knecht der Launen Omegas. Zwar der oberste Knecht, aber dennoch ein Knecht.


    Und niemand würde ihn je betrauern.


    Entweder, weil er nie aufhörte zu atmen … oder weil ihn niemand vermissen würde, wenn er einst seinen letzten Atemzug tat.


    Er runzelte die Stirn.


    Natürlich spielte das überhaupt keine Rolle, denn es gab kein Zurück. Und genau das würde Riddle heute am eigenen Leib erfahren.


    Mr X gab Billys Geist und Körper wieder frei.


    »Dann sind wir uns einig?«, fragte er leise.


    Billy nickte benommen. Er sah an sich hinunter, als fragte er sich, was passiert war.


    »Gut, dann gib mir jetzt dein Handy.« Billy gehorchte und Mr X lächelte. »Was sagt man da, mein Junge?«


    »Ja, Sensei.«
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    Beth wachte in Wraths Bett auf. Irgendwann im Laufe des Tages musste er sie hierher getragen haben.


    Seine Brust lag an ihrem Rücken. Den Arm hatte er um sie geschlungen. Seine Hand ruhte zwischen ihren Beinen.


    Und seine Erektion lag schwer und heiß an ihrer Hüfte.


    Sie drehte sich um. Seine Augen waren geschlossen, er atmete tief und langsam. Sie musste lächeln; selbst im Schlaf begehrte er sie.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


    Seine Lider klappten auf. Es war, als würde sie von einem Scheinwerfer getroffen.


    »Was, Lielan? Geht es dir gut?« Plötzlich riss er die Hand zurück, als wäre ihm jetzt erst klar geworden, wo sie lag. »Tut mir leid, äh … Du bist wahrscheinlich noch nicht so weit … so bald nach deiner …«


    Sie nahm seine Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel, drückte seine Finger in sich hinein.


    Seine Fänge verlängerten sich bis auf die Unterlippe, als er heftig die Luft einsaugte.


    »Ich bin mehr als bereit für dich«, murmelte sie und schloss die Hand um sein mächtiges Glied.


    Als er aufstöhnte und sich näher an sie herandrängte, konnte sie tatsächlich sein Herz schlagen und sein Blut rasen und seine Lungen sich mit Luft füllen fühlen. Es war vollkommen verrückt. Sie spürte ganz genau, wie sehr er sie begehrte; und nicht nur, weil sie seine Männlichkeit streichelte.


    Und als er seine Finger bewegte und in sie hinein glitt, reagierte ihr eigener Körper ebenso, und sie konnte fühlen, wie ihn das noch mehr erregte. Jeder Kuss, jede Liebkosung, jedes Lecken und jeder Schauer wurde noch verstärkt.


    Wrath zwang sie beide, es langsam angehen zu lassen. Als sie sich rittlings auf ihn setzen wollte, legte er sie auf den Rücken und kümmerte sich erst ausgiebig um ihre Lust, obwohl sein eigener Körper förmlich nach Erlösung schrie. Er war so sanft mit ihr, so liebevoll.


    Endlich schwebte er über ihren geöffneten Schenkeln, seine mächtigen Arme stützten sein Gewicht über ihr ab. Das lange dunkle Haar fiel herab und mischte sich mit ihrem.


    »Ich wünschte, ich könnte dein Gesicht deutlicher sehen«, sagte er. Er zog die Brauen zusammen, als könnte er sie dann besser erkennen. »Nur einmal, ich wünschte …«


    Sie legte ihm die Hände auf die Wangen, spürte die rauen Bartstoppeln.


    »Ich sage dir, was du sehen würdest«, murmelte sie. »Meine Liebe für dich. Das würdest du sehen.«


    Er schloss die Augen und lächelte. Der Ausdruck veränderte sein gesamtes Gesicht und ließ es aufleuchten.


    »Ach, meine Lielan, du bedeutest mir alles.«


    Er küsste sie. Und drang langsam in ihren Körper ein. Als er sie ganz ausgefüllt hatte, und ihre beiden Körper vollkommen vereinigt waren, wurde er ganz still. Er sprach erst in seiner, dann in ihrer Sprache zu ihr.


    »Ich liebe dich, meine Shellan.«


    



    Butch warf sich noch halb im Schlaf herum. Das war nicht sein Bett. Das hier war ein Doppelbett. Und die Kissen waren auch nicht seine. Diese hier waren superweich, als läge sein Kopf auf Toastbrot. Auch die Bettwäsche war viel zu edel.


    Doch die endgültige Bestätigung brachte das Schnarchen neben ihm. Er war definitiv nicht bei sich zu Hause.


    Er schlug die Augen auf. Dicke Vorhänge verhüllten die Fenster, doch im Schein des Badezimmerlichts konnte er Umrisse erkennen. Alles in diesem Raum war erstklassig: Antiquitäten, Gemälde, Tapeten.


    Jetzt sah er sich nach dem Schnarcher um. In der anderen Doppelbetthälfte lag ein Mann. Er schlief tief und fest, den dunklen Kopf in einem Kissen vergraben, die Decke bis zum Kinn gezogen.


    Allmählich fiel ihm alles wieder ein.


    Vishous. Sein neuer Kumpel.


    Ebenfalls Red-Sox-Fan. Ein echt cleverer Computerfreak.


    Und ein verdammter Vampir.


    Butch legte sich die Hand übers Gesicht. Schon oft hatte er sich umgedreht und entsetzt festgestellt, wer da neben ihm lag.


    Aber das hier war der absolute Spitzenreiter.


    Wie waren sie … ach ja. Sie waren hier ins Bett gefallen, nachdem sie Tohrs Whiskyflasche geleert hatten.


    Tohr. Abkürzung für Tohrment.


    O Gott, er kannte sogar ihre Namen. Rhage. Phury. Und dieser gruselige Zsadist-Typ.


    Vampire hießen eben nicht Tom, Dick oder Harry oder was sonst gerade üblich ist.


    Aber konnte man sich tatsächlich einen todbringenden Blutsauger mit Namen Howard vorstellen? Eugen?


    O nein, bitte Herbert, bitte beiß mich nicht –


    Grundgütiger, er drehte langsam völlig ab.


    Wie spät es wohl war?


    »Yo, Bulle, wie spät ist es?«, fragte Vishous noch ganz verschlafen.


    Butch tastete nach dem Nachttisch. Neben seiner Uhr lagen eine Red-Sox-Kappe, ein goldenes Feuerzeug und ein schwarzer Autohandschuh.


    »Halb sechs.«


    »Sehr gut.« Der Vampir rollte sich herum. »Mach bloß in den nächsten zwei Stunden noch nicht die Vorhänge auf. Sonst geh ich in Flammen auf und meine Brüder machen Hackfleisch aus dir.«


    Butch lächelte. Vampire oder nicht, er lag auf einer Wellenlänge mit diesen Jungs. Sie sprachen seine Sprache, sahen die Welt mit seinen Augen. Er fühlte sich in ihrer Gesellschaft einfach wohl.


    Das war verdammt unheimlich.


    »Du lächelst«, sagte Vishous.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich bin ziemlich gut darin, Gefühle zu erkennen. Bist du etwa einer von diesen nervigen Hallo-Wach-Typen am frühen Morgen?«


    »Scheiße, nein. Und es ist nicht Morgen.«


    »Für mich schon, Bulle.« Vishous drehte sich auf die Seiten und sah Butch an. »Weißt du, gestern Nacht hast du dich tapfer geschlagen. Ich kenne nicht viele Menschen, 
     die es mit Rhage oder mir aufnehmen würden. Erst recht nicht vor all den anderen Brüdern.«


    »Jetzt werd aber bloß nicht sentimental. Du bist doch wohl nicht in mich verknallt?« In Wahrheit war Butch irgendwie gerührt von dem Kompliment.


    Vishous verengte die Augen. Von seinem scharfen Verstand geprüft zu werden, fühlte sich an wie gerupft und mit einem Sandstrahler bearbeitet zu werden.


    »Du hast aber eine verflucht ausgeprägte Todessehnsucht. « Das war keine Frage.


    »Kann schon sein«, gab Butch zurück. Erwartete darauf, nach dem Warum gefragt zu werden. Als nichts kam, war er überrascht.


    »Haben wir alle«, murmelte Vishous stattdessen. »Deshalb frage ich nicht weiter nach.«


    Einen Augenblick schwiegen sie.


    Wieder kniff der Vampir die Augen zusammen. »Du kannst nicht zurück in dein altes Leben, Bulle. Das ist dir doch klar, oder? Du hast viel zu viel über uns erfahren. Wir könnten deine Erinnerung nicht mehr spurlos löschen.«


    »Soll das heißen, ich soll mir schon mal einen Sarg aussuchen ?«


    »Ich hoffe nicht. Aber das ist nicht meine Entscheidung. Wird viel von dir abhängen.« Er schwieg. »Da ist nicht viel, zu dem du zurückgehen könntest, oder?«


    Butch sah zur Decke.


    Als die Brüder ihm spät nachts erlaubt hatten, seinen AB abzuhören, war da nur eine einzige Nachricht gespeichert gewesen. Eine Aufforderung, auf die Polizeiwache zu kommen und sich die Ergebnisse der Ermittlungen gegen ihn anzuhören.


    Den Termin konnte er sich sparen. Er wusste verdammt gut, was dabei herauskommen würde. Er würde gefeuert 
     und als Sündenbock geopfert, um ein Exempel gegen Polizeibrutalität zu statuieren. Oder man würde ihn auf einem öden Schreibtischjob versauern lassen.


    Und was seine Familie betraf? Ma und Pa, Gott segne sie, lebten immer noch in ihrem Reihenhäuschen im Süden Bostons, umgeben von den überlebenden Söhnen und Töchtern, die sie so sehr liebten. Zwar trauerten sie immer noch um Janie, doch ansonsten führten sie ein behagliches Rentnerdasein. Und Butchs Brüder und Schwestern waren so beschäftigt damit, Babys zu produzieren, Babys aufzuziehen und über noch mehr Babys nachzudenken, dass sie unauflöslich in ihre familiären Verpflichtungen eingebunden waren. Innerhalb des O’Neal-Clans war Butch nur eine Fußnote. Der düstere Bruder, der sich nicht fortpflanzen wollte.


    Freunde? José war der einzige, den er auch nur annähernd als Freund bezeichnet hätte. Abby war noch nicht einmal das. Sie war einfach nur ein Bekannte, mit der er von Zeit zu Zeit eine Frustnummer schob.


    Und nach der Begegnung mit Marissa gestern Nacht hatte er jegliches Interesse an Gelegenheitssex verloren.


    Er warf dem Vampir einen Blick zu. »Nein, auf mich wartet nichts und niemand.«


    »Das Gefühl kenne ich.« Vishous rutschte herum, als versuche er, eine bequeme Stellung zu finden. Schließlich warf er sich auf den Rücken und legte einen schweren Arm über die Augen.


    Butch runzelte die Stirn, als er seine linke Hand sah. Sie war bedeckt von Tätowierungen – dichte, kompliziert wirkende Muster, die über den Handrücken, bis in die Handfläche hinein und um jeden Finger herum verliefen. Das musste verflucht wehgetan haben.


    »V?«


    »Mhm?«


    »Was hat es mit den Tattoos auf sich?«


    »Ich bin dir auch nicht mit blöden Fragen auf den Sack gegangen, Bulle.« Vishous nahm den Arm herunter. »Wenn ich bis acht nicht wach bin, weckst du mich, korrekt ?«


    »Korrekt.« Butch schloss die Augen.
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    Zwei Stockwerke darunter stellte Beth die Dusche ab, nahm sich ein Handtuch und schlug mit ihrem neuen Verlobungsring gegen die Marmorfläche.


    »Mist, Mist, Mist. Gar nicht gut …« Sie hielt sich die Hand und war froh, dass Wrath gerade oben bei den Vorbereitungen für die Zeremonie war. Obwohl das laute Geräusch vielleicht sogar bis in den ersten Stock gedrungen war.


    Ängstlich sah sie nach, sie war sicher, entweder den Rubin gelockert oder einen Brocken Marmor herausgeschlagen zu haben. Aber es war alles in Ordnung.


    Hoffentlich passierte ihr das nicht noch öfter. Sie trug normalerweise keine Ringe und musste sich an das schwere Ding erst gewöhnen.


    Was für ein hartes Schicksal aber auch, dachte sie trocken. Verlobter steckt ungeschickter Frau unbezahlbaren Klunker an den Finger. Ist ja furchtbar.


    Sie musste lächeln, als sie sich abtrocknete. Wrath war so stolz gewesen, ihr diesen Ring anzustecken. Er hatte ihr 
     erzählt, er sei ein Geschenk von jemandem, den sie heute Abend kennen lernen würde.


    Bei ihrer Hochzeit.


    Sie hielt inne. Mein Gott, dieses Wort. Hochzeit.


    Wer hätte gedacht, dass sie –


    Jemand klopfte an die Zimmertür.


    Eine unbekannte Frauenstimme ertönte. »Hallo, Beth?« Bist du da drin?«


    Beth warf sich Wraths Morgenmantel über und ging zur Tür, machte aber nicht auf.


    »Ich bin Wellsie. Tohrs Shellan. Ich dachte, du könntest vielleicht etwas Hilfe brauchen. Und ich habe ein Kleid für dich dabei, falls du nicht schon eins hast. Außerdem sterbe ich wie alle Frauen vor Neugier und wollte dich gern kennen lernen.«


    Beth machte die Tür einen Spalt auf.


    Wow.


    Wellsie war überhaupt nicht wie alle Frauen. Sie hatte flammend rotes Haar, ein Gesicht wie eine griechische Göttin und eine umwerfend selbstsichere Ausstrahlung. Ihr leuchtend blaues Kleid brachte ihre Haar- und Augenfarbe zur Geltung wie ein Herbsthimmel buntes Laub.


    »Ähm, hallo«, sagte Beth.


    »Selber hallo.« Wellsies bernsteinfarbene Augen blickten sie prüfend, aber nicht unfreundlich an. Besonders, als sie lächelte. »Du bist ja umwerfend. Kein Wunder, dass es Wrath so heftig erwischt hat.«


    »Möchtest du nicht hereinkommen?«


    Wellsie marschierte ins Zimmer, im Arm eine lange, flache Schachtel und eine große Tüte. Sie wirkte zwar sehr resolut, dabei aber nicht aufdringlich.


    »Tohr wollte mir fast nichts darüber erzählen, was hier los ist. Er und Wrath haben da so eine Sache laufen.«


    »Sache?«


    Wellsie verdrehte die Augen, schloss die Tür vom anderen Ende des Raumes aus und stellte die Schachtel auf dem Tisch ab.


    »Männer von ihrer Sorte regen sich schnell mal auf und gehen sich hin und wieder an die Gurgel. Das ist unvermeidlich. Tohr will mir partout nicht sagen, um was es diesmal geht, aber ich kann es mir ungefähr denken. Um Ehre, Tapferkeit auf dem Schlachtfeld, oder eben um uns, ihre Frauen.« Wellsie klappte die Schachtel auf und enthüllte dabei roten Satin. »Sie sind wirklich gutherzig, unsere Jungs. Aber sie können auch total ausflippen und dummes Zeug reden.«


    Sie wandte sich lächelnd um. »Genug jetzt davon. Bist du bereit?«


    Normalerweise war Beth zurückhaltend bei Fremden. Doch diese Frau war so gerade heraus, ihr Blick so sachlich, dass sie es gerne riskieren wollte, sich auf sie einzulassen.


    »Wer weiß.« Beth lachte. »Ich meine, ich kenne Wrath noch nicht sehr lange, aber es fühlt sich an, als würde er zu mir gehören. Das sagt zumindest meine Intuition.«


    »Genau so ging es mir mit Tohr.« Wellsies Gesicht wurde weich. »Ein Blick, und das war’s.«


    Geistesabwesend legte sie die Hand auf den Bauch.


    Sie ist schwanger, dachte Beth. »Wann ist es so weit?«


    Wellsie errötete, doch wie es schien, mehr aus Sorge als vor Glück.


    »Noch ewig nicht. In einem Jahr. Wenn ich es halten kann.« Sie beugte sich herunter und nahm das Kleid aus der Schachtel. »Also, möchtest du das mal anprobieren? Wir haben fast dieselbe Größe.«


    Das Kleid war sehr alt; das Oberteil war aus Spitze, mit schwarzen Perlen bestickt, der Rock floss wie ein üppiger Wasserfall herab. Der rote Satin glomm geradezu, er fing 
     das Kerzenlicht ein und bewahrte den Schimmer tief in seinen Falten.


    »Das ist … atemberaubend.« Beth strich über den Rock.


    »Meine Mutter ließ es für mich anfertigen. Vor beinahe zweihundert Jahren habe ich darin geheiratet. Das Korsett können wir auch weglassen, wenn du willst, aber die Unterröcke habe ich dabei. Die sind toll. Aber wenn es dir nicht gefällt oder du etwas anderes tragen möchtest, bin ich bestimmt nicht beleidigt.«


    »Spinnst du? Soll ich das etwa ablehnen, damit ich in meinem Pyjama heiraten kann?«


    Beth nahm ihr das Kleid aus dem Arm und rannte förmlich ins Badezimmer. Sich das Kleid überzustreifen war wie in die Vergangenheit zu schlüpfen, und als sie wieder ins Zimmer kam, konnte sie gar nicht mehr damit aufhören, den Rock mit den Händen aufzuplustern. Es war ein bisschen eng am Oberkörper, aber solange sie nicht zu tief einatmete, würde es schon gehen.


    »Du siehst toll aus«, sagte Wellsie.


    »Ja, weil es das Schönste ist, was ich jemals anhatte. Kannst du mir helfen, die Knöpfe am Rücken zu schließen?«


    Wellsies Finger waren kühl und geschickt. Als sie fertig war, legte sie den Kopf zur Seite und faltete die Hände. »Es steht dir fantastisch. Diese Rot-Schwarz-Kombination passt perfekt zu deinem Haar. Wrath wird in Ohnmacht fallen, wenn er dich sieht.«


    »Bist du wirklich sicher, dass du es mir leihen willst?« Was, wenn es Flecken abbekam?


    »Kleider sind zum Tragen da. Und dieses hier hing seit 1814 an keinem Körper mehr.« Wellsie sah auf ihre mit Diamanten verzierte Uhr. »Ich gehe mal nach oben und sehe nach den Vorbereitungen. Fritz braucht wahrscheinlich Hilfe. Die Brüder sind zwar gute Esser, aber in der Küche sind sie eine Katastrophe. Man möchte eigentlich 
     meinen, dass sie besser mit Messern umgehen könnten. Wenn man bedenkt, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen.«


    Beth drehte sich um. »Hilf mir doch eben, die Knöpfe wieder aufzumachen, dann komme ich mit.«


    Nachdem sie ihr wieder aus dem Kleid geholfen hatte, zögerte Wellsie noch.


    »Hör mal Beth … ich freue mich für dich. Wirklich. Aber ich habe das Gefühl, ich sollte ehrlich zu dir sein. Einen dieser Männer zum Partner zu haben, ist nicht einfach. Ich hoffe, du kommst zu mir, wenn du dich mal bei jemandem auskotzen musst.«


    »Danke«, sagte Beth. Vielleicht würde sie das wirklich, Wellsie war sicher eine gute Ratgeberin. Wahrscheinlich, weil die Frau so aussah, als hätte sie ihr eigenes Leben absolut im Griff. Sie wirkte einfach … kompetent.


    Nun lächelte Wellsie wieder. »Und vielleicht darf ich dich auch ab und zu anrufen. Mein Gott, ich warte schon so lange darauf, mit jemandem zu reden, der mich versteht.«


    »Von den anderen Brüdern hat keiner eine Frau, oder?«


    »Nur du und ich, meine Liebe.«


    Beth lächelte. »Dann sollten wir wohl besser zusammenhalten. «


    



    Wrath ging ins obere Stockwerk, um zu sehen, wer wo geschlafen hatte. Er klopfte an einem der Gästezimmer an und Butch öffnete ihm die Tür. Er trocknete sich gerade die Haare mit einem Handtuch ab, ein weiteres hatte er um die Hüften geschlungen.


    »Weißt du, wo V ist?«, erkundigte sich Wrath.


    »Ja, der rasiert sich gerade.« Der Polizist deutete mit dem Kopf über die Schulter und trat zur Seite.


    »Brauchst du mich, Boss?«, rief V aus dem Badezimmer.


    Wrath kicherte. »Ihr zwei habt’s aber kuschelig hier.«


    Das »Leck mich« kam von beiden wie aus einem Munde, als Vishous hereingeschlendert kam, die Boxershorts tief auf den Hüften hängend. Seine Wangen waren weiß, und er zog sich eine altmodische Rasierklinge über den Kiefer.


    O Mann. Vs linke Hand steckte nicht in ihrem Handschuh, und die sakralen Tätowierungen darauf erklärten unmissverständlich, welche verheerenden Konsequenzen es für jeden hatte, der damit in Kontakt kam. Wrath fragte sich, ob der Mensch auch nur einen blassen Schimmer davon hatte, was V mit dem Ding anstellen konnte.


    Vermutlich nicht, sonst würde der Polizist sicher nicht so verdammt entspannt halbnackt hier herumspringen.


    »Gut, V«, begann Wrath. »Ich muss noch eine Kleinigkeit erledigen, bevor ich heirate.«


    Normalerweise arbeitete er allein. Aber wenn er sich jetzt Billy Riddle zur Brust nahm, wollte er Vishous dabeihaben. Menschen lösten sich nicht pflichtschuldig in Luft auf, wenn man sie erstach; doch die linke Hand seines Bruders würde die Leiche entsorgen. Nur ein kurzer Augenblick, und die Leiche würde im Äther verschwinden.


    V grinste. »Ich bin in fünf Minuten startklar.«


    »In Ordnung.« Wrath spürte Butchs Blick auf sich. Offenbar wollte der Typ unbedingt wissen, was anstand. »Das ist nichts für dich, Bulle. Besonders im Hinblick auf deinen Beruf.«


    »Ich bin suspendiert. Nur damit du Bescheid weißt.«


    Ist ja interessant, dachte Wrath. »Darf man fragen, warum ?«


    »Ich habe einem Verhafteten die Nase gebrochen.«


    »Bei einer Prügelei?«


    »Bei einem Verhör.«


    Aus irgendeinem Grund erstaunte ihn das nicht. »Und warum hast du das gemacht?«


    »Er hat versucht, deine zukünftige Frau zu vergewaltigen, Vampir. Ich hatte kein Bedürfnis, ihn mit Samthandschuhen anzufassen, nachdem er meinte, sie hätte doch darum gebettelt.«


    Wrath spürte ein Knurren in seiner Kehle aufsteigen. Das Geräusch war wie ein lebendiges Wesen, das aus seinen Eingeweiden emporstieg. »Billy Riddle.«


    »Hat Beth dir von dem Kerl erzählt?«


    Wrath ging steif zur Tür. »Jetzt beweg deinen Arsch, V«, brummte er.


    Als er nach unten kam, fühlte er Beths Anwesenheit und fand sie, als sie gerade durch das Gemälde stieg. Er ging zu ihr, legte die Arme um sie und presste sie an sich. Er würde sie rächen, noch bevor sie ihren Bund schlossen. Sie verdiente nichts anderes von ihrem Hellren.


    »Geht es dir gut?«, flüsterte sie.


    Er nickte und sah dann Tohrs Shellan an. »Hallo Wellsie. Nett, dass du gekommen bist.«


    Die Frau lächelte. »Ich dachte mir, sie kann etwas Unterstützung gebrauchen.«


    »Und ich bin wirklich froh, dass du hier bist.« Er löste sich gerade lange genug, um Wellsie einen Handkuss zu geben.


    Dann kam Vishous in voller Montur herein. »Wrath, Mann, können wir dann?«


    »Wohin wollt ihr?«, fragte Beth.


    »Ich muss noch etwas erledigen.« Er fuhr ihr mit der Hand über den Arm. »Die Brüder bleiben hier und machen alles fertig. Die Zeremonie beginnt um Mitternacht, und ich werde rechtzeitig zurück sein.«


    Sie sah aus, als wollte sie ihn abhalten, doch dann blickte sie zu Wellsie. Die beiden Frauen schienen sich wortlos zu verständigen.


    »Pass auf dich auf«, sagte Beth endlich. »Bitte.«


    »Mach dir keine Sorgen.« Er küsste sie langsam und bedächtig. »Ich liebe dich, Lielan.«


    »Was bedeutet das Wort eigentlich?«


    »Etwas in der Art wie ›mein Liebstes‹.« Dann nahm er seine Jacke vom Stuhl, gab ihr noch einen schnellen Kuss und verschwand.
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    Butch kämmte sich, klatschte sich ein bisschen Kölnischwasser auf die Wangen und zog einen Anzug an, der ihm nicht gehörte. Genauso, wie das Spiegelschränkchen im Badezimmer von Aftershaves und Duftwässerchen nur so überquoll, hing auch der Schrank voller nagelneuer Kleidungsstücke in verschiedenen Größen. Lauter teure Designersachen.


    Er hatte noch nie im Leben Gucci getragen.


    Und obwohl er nicht gern den Schnorrer spielte, konnte er Marissa unmöglich in denselben Klamotten gegenübertreten wie gestern. Selbst wenn sie todschick gewesen wären – was sie definitiv nicht waren – rochen sie nach einer Nacht mit den Jungs: Vs türkischer Tabak gemischt mit Alkoholdünsten.


    Er wollte ihr aber frisch wie der junge Morgen gegenübertreten. Unbedingt.


    Butch drehte und wendete sich vor dem großen Spiegel. Er kam sich dabei zwar vor wie eine Tunte, aber er konnte 
     einfach nicht anders. Der schwarze Nadelstreifenanzug stand ihm hervorragend, und das weiße Hemd mit dem geöffneten Kragen brachte seine Sommerbräune gut zur Geltung. Und die eleganten Lederschuhe, die er in einer Schachtel gefunden hatte, waren das I-Tüpfelchen.


    Er sah beinahe gut aus, fand er. So lange sie ihm nicht zu tief in die blutunterlaufenen Augen sah. Vier Stunden Schlaf und all der Whisky hatten Spuren hinterlassen.


    Ein leises Klopfen ertönte.


    Er kam sich vor wie ein Angeber und hoffte inständig, dass keiner der Brüder vor der Tür stand.


    Es war der Butler, der ihn anlächelte. »Sir, Ihr seht blendend aus. Ausgezeichnete Wahl, ganz ausgezeichnet.«


    Butch zuckte die Achseln und nestelte an seinem Hemdkragen. »Tja, also.«


    »Aber es fehlt noch ein Taschentuch in der Brusttasche. Darf ich?«


    »Äh, natürlich.«


    Eifrig flitzte der kleine alte Mann zu einer Kommode, zog eine Schublade auf und wühlte darin. »Dieses hier sollte passen.«


    Seine knotigen Hände verwandelten das weiße Quadrat in eine Art Origami-Meisterwerk und stopften es in die Tasche auf Butchs Brust.


    »So, jetzt seid Ihr bereit für Euren Gast. Sie ist hier. Lassen Sie bitten?«


    Lasse ich was? »Aber klar.«


    Als sie in die Eingangshalle traten, lachte der Butler leise.


    »Ich sehe wie ein Vollidiot aus, oder?«, fragte Butch.


    Fritz’ Gesichtsausdruck wurde ernst. »Aber überhaupt nicht, Sir. Ich dachte nur gerade, wie sehr das alles Darius gefallen hätte. Er liebte es, immer ein volles Haus zu haben. «


    »Wer ist Dar–«


    »Butch?«


    Beim Klang von Marissas Stimme blieben beide Männer stehen. Sie stand oben an der Treppe, und ihr Anblick verschlug Butch schlicht und ergreifend den Atem. Ihr Haar war aufgesteckt, das blassrosa Kleid eng und figurbetont. Ihre schüchterne Freude, ihn zu sehen, ließ seine Brust anschwellen.


    »Hey, Süße.« Butch merkte, dass der Butler entzückt strahlte, als er auf sie zuging.


    Marissa zupfte an ihrem Kleid herum, als sei sie nervös. »Ich hätte wahrscheinlich lieber unten warten sollen. Aber alle sind so beschäftigt. Ich hatte das Gefühl, im Weg zu stehen.«


    »Willst du ein bisschen hier oben bleiben?«


    Sie nickte. »Wenn es dir nichts ausmacht. Hier ist es ruhiger. «


    Der Butler schaltete sich höflich ein. »Es gibt hier oben einen Balkon. Am Ende des Korridors.«


    Butch bot ihr seinen Arm an. »Sollen wir?«


    Sie ergriff seinen Arm. Ihre Augen wandten sich von ihm ab und eine bezaubernde Röte erschien auf ihrem Gesicht. »Ja. Aber gern.«


    Sie wollte also mit ihm allein sein.


    Das war ein gutes Zeichen, dachte Butch.


    



    Als Beth eine appetitlich gefüllte Platte mit Rohkost und verschiedenen Dips in das Esszimmer trug, dachte sie, Fritz und Wellsie könnten gut und gerne zusammen ein ganzes Land regieren. Die Brüder waren alle auf den Beinen, deckten brav den Tisch, stellten neue Kerzen auf, halfen bei der Zubereitung des Essens. Und Gott allein wusste, was in Wraths Kammer geschah. Dort würde die Zeremonie stattfinden, und Rhage war bereits seit einer Stunde da unten.


    Beth stellte die Platte auf einem Sideboard ab und ging zurück in die Küche. Fritz reckte sich gerade nach einer großen Kristallschüssel oben im Schrank.


    »Lass mich dir helfen.«


    »O Danke, Herrin.«


    Sie stellte die Schale auf der Arbeitsfläche ab und sah ihm zu, wie er sie mit Salz füllte.


    Das ist aber gar nicht gut für den Blutdruck, dachte sie.


    »Beth?«, hörte sie Wellsie rufen. »Kannst du mir bitte drei Gläser Pfirsichmarmelade für die Schinkenmarinade aus der Vorratskammer holen?«


    Beth ging in den winzigen, engen Raum und knipste das Licht an. Dosen und Gläser vom Boden bis zur Decke bildeten ein überwältigendes Sortiment. Sie suchte nach der Marmelade, als sie hinter sich die Tür aufgehen hörte.


    »Fritz, weißt du –«


    Sie fuhr herum. Und prallte direkt gegen Zsadists harten Körper.


    Er zischte, und beide machten einen Satz rückwärts, als die Tür zuschlug, und sie einschloss.


    Wie vor Schmerz schloss er die Augen, die Lippen zogen sich zurück und gaben seine Fänge frei.


    »Entschuldigung«, flüsterte sie und versuchte, Abstand von ihm zu gewinnen. Viel Platz war nicht in der kleinen Kammer, es gab kein Entkommen. Er stand vor der Tür. »Ich hab dich nicht gesehen. Tut mir wirklich leid.«


    Er trug wieder ein hautenges langes T-Shirt, so dass man das Muskelspiel in seinen Armen und Schultern gut sehen konnte, als er die Hände zu Fäusten ballte. Er war sowieso nicht gerade klein, aber die Kraft, die er ausstrahlte, ließ ihn riesenhaft wirken.


    Seine Lider öffneten sich. Als der Blick seiner schwarzen Augen auf ihr Gesicht fiel, schauderte sie.


    Kalt. So eiskalt.


    »Ich weiß, dass ich hässlich bin«, fauchte er. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin kein Wilder.«


    Dann schnappte er sich etwas von einem der Bretter und ging.


    Beth sackte in sich zusammen und betrachtete die Lücke im dem Regal. Essiggurken. Er hatte ein Glas Essiggurken geholt.


    »Beth, hast du die Pfirsichmarmelade gef–« Wellsie blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. »Was ist passiert?«


    »Nichts. Es war … nichts.«


    Wellsie sah sie ruhig an und zog sich die Haare im Zopf zurecht. »Du lügst mich an, aber heute ist dein Hochzeitstag, deshalb will ich es noch mal durchgehen lassen.« Sie fand die Marmelade und nahm ein paar Gläser herunter. »Hey, warum gehst du nicht ins Zimmer deines Vaters und legst dich ein bisschen hin? Rhage ist jetzt fertig, also kannst du da unten mal tief durchatmen. Du musst dich noch ein bisschen pflegen, bevor du den Bund eingehst.«


    »Weißt du was, das ist eine wunderbare Idee.«


    



    Butch lehnte sich in dem Korbschaukelstuhl zurück, schlug die Beine übereinander und drückte sich mit einem Fuß vom Boden ab. Der Stuhl knarrte.


    In der Ferne sah man Blitze über den Himmel zucken. Die Luft roch nach den Blumen aus dem Garten unter ihnen.


    Und nach dem Meer.


    Auf der anderen Seite des Balkons legte Marissa den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. Eine leichte Sommerbrise zauste die blonden welligen Strähnen, die ihr Gesicht umrahmten.


    Er könnte sie ein Leben lang ansehen und niemals genug von ihr bekommen.


    »Butch?«


    »Sorry. Was hast du eben gesagt?«


    »Ich sagte, du siehst sehr gut aus in diesem Anzug.«


    »Das alte Ding? Ich hab auf die Schnelle nichts anderes gefunden.«


    Sie lachte, genau wie er gehofft hatte, das Geräusch kitzelte seine Ohren. Doch dann wurde er ernst.


    »Du bist hier die Schönheit.«


    Ihre Hand fuhr unwillkürlich an ihren Hals. Sie schien mit Komplimenten nicht umgehen zu können, ganz so, als hätte sie bislang noch nicht besonders viele bekommen.


    Das fiel ihm schwer zu glauben.


    »Ich habe mir die Haare für dich hochgesteckt«, sagte sie. »Ich dachte, vielleicht gefallen sie dir so.«


    »Mir gefallen sie immer. Egal, wie du sie trägst.«


    Sie lächelte. »Und das Kleid habe ich auch extra für dich ausgesucht.«


    »Es ist sehr schick. Aber weißt du was, Marissa? Du musst dich für mich nicht so bemühen.«


    Ihr Blick senkte sich. »Ich bin es gewöhnt, mich zu bemühen. «


    »Dann gewöhn es dir wieder ab. Du bist perfekt, so wie du bist.«


    Sie strahlte über das ganze Gesicht. Und er konnte sie ein weiteres Mal nur anstarren.


    Die Brise verstärkte sich etwas und bewegte den Chiffon ihres Kleides, so dass er ihre anmutigen Hüften umschmeichelte. Und plötzlich dachte er nicht mehr nur daran, wie bezaubernd sie aussah.


    Butch musste fast lachen. Bisher hätte er nicht unbedingt die Ansicht vertreten, dass Begehren einen Augenblick ruinieren konnte. Doch seine körperlichen Bedürfnisse hätte er gern in der heutigen Nacht tief in sich verschlossen. Oder sogar noch länger. Er wollte sie wirklich gut behandeln. Sie war eine Frau, die es wert war, angebetet und auf 
     Händen getragen zu werden. Sie verdiente es, glücklich gemacht zu werden.


    Butch runzelte die Stirn. Ach ja, und wie genau wollte er das anstellen? Vor allem den Teil mit dem glücklich machen? Die Anbetung hatte er ja schon einigermaßen drauf.


    Es war nur … eine Vampirjungfrau war nicht gerade die Sorte Frau, mit der er viel Erfahrung hatte.


    »Marissa, du weißt, dass ich keiner von euch bin, oder?«


    Sie nickte. »Das wusste ich vom ersten Moment an.«


    »Und das« – turnt dich nicht ab – »macht dir nichts aus?«


    »Nein. Ich mag es, wie ich mich fühle, wenn ich bei dir bin.«


    »Und wie fühlst du dich dann?«, fragte er leise.


    »Sicher. Und hübsch.« Sie hielt inne und sah auf seine Lippen. »Und manchmal habe ich auch noch andere Gefühle. «


    »Wie zum Beispiel?« Trotz seiner guten Vorsätze wollte er unbedingt mehr über diese anderen Gefühle erfahren.


    »Mir wird ganz heiß. Vor allem hier« – sie berührte ihre Brüste – »und hier.« Ihre Hand strich über die Stelle, an der ihre Schenkel sich trafen.


    Butch sah plötzlich doppelt, so heftig schlug sein Herz. Sein Atem ging schnell, und er war sicher, dass ihm gleich der Kopf zerspringen würde.


    »Fühlst du auch so etwas?«, fragte sie.


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    Seine Stimme klang rau wie ein Reibeisen. Wie eben ein Mann klingt, der verzweifelt ist.


    Marissa kam über den Balkon auf ihn zu. »Ich möchte dich jetzt küssen. Wenn es dir nichts ausmacht.«


    Wenn es ihm nichts ausmachte? Er würde notfalls auf die Knie fallen, nur um sie weiter ansehen zu dürfen.


    Er stellte die Füße nebeneinander und setzte sich auf. 
     Allein die Tatsache, dass jeden Augenblick jemand hereinkommen könnte, würde ihn ja wohl unter Kontrolle halten. Gerade wollte er aufstehen, als sie sich vor ihn hinkniete.


    Und sich direkt zwischen seine Beine klemmte.


    »Holla. Immer langsam.« Er hielt sie auf, bevor sie mit seiner Erektion in Berührung kam. Er war sich nicht sicher, ob sie dafür schon bereit war. »Wenn wir … Wir müssen es langsam angehen lassen. Ich will, dass es schön für dich wird.«


    Sie lächelte, und er sah die Spitzen ihrer Fänge aufblitzen. Seine Erektion pochte.


    Wer hätte gedacht, dass mich so was anmacht?


    »Davon habe ich letzte Nacht geträumt«, murmelte sie.


    Butch räusperte sich. »Ach ja?«


    »Ich habe mir vorgestellt, dass du an mein Bett kommst und dich über mich beugst.«


    O Gott, das konnte er gut vor sich sehen. Nur, dass sie in seiner Vorstellung beide nackt waren.


    »Du warst nackt«, wisperte sie und beugte sich zu ihm vor. »Und ich auch. Dein Mund presste sich hart auf meinen. Du hast herb und rauchig geschmeckt, wie guter Whisky. Das hat mir gefallen.« Ihre Lippen verharrten nur Zentimeter vor seinen. »Du hast mir gefallen.«


    Lieber Himmel. Er stand kurz davor, zu kommen. Und sie hatten sich noch nicht einmal geküsst.


    Sie wollte noch näher kommen, aber er hielt sie im letzten Moment fest. Sie war zu viel für ihn. Zu schön. Zu sexy. Und viel, viel zu unschuldig.


    Gott, er hatte so viele Menschen in seinem Leben im Stich gelassen. Sie sollte sich nicht auch noch in die Liste einreihen.


    Sie verdiente doch einen Prinzen für ihr erstes Mal. Keinen abgehalfterten Ex-Polizisten in einem geliehenen Gigolo-Anzug. 
     Er hatte keine Ahnung, wie das Privatleben von Vampiren so aussah. Aber diese Frau konnte es sicher um einiges besser treffen als mit ihm.


    »Marissa?«


    »Hm?« Ihre Augen hingen immer noch an seinen Lippen. Trotz ihrer Unerfahrenheit sah sie aus, als wollte sie ihn verschlingen.


    Und er wollte gefressen werden, mit Haut und Haaren.


    »Wünschst du es nicht?«, flüsterte sie und zog sich zurück. Sie sah ihn besorgt an. »Butch?«


    »Aber doch, doch, meine Schöne. So war das nicht gemeint. «


    Seine Hände verließen ihre Schultern und umfingen ihren Hals. Dann legte er den Kopf zur Seite und legte seine Lippen auf ihren Mund.


    Sie bebte, sog seinen Atem in ihre Lungen, nahm etwas von ihm in sich auf. Er knurrte zufrieden, aber er beherrschte sich. Sanft streichelte er ihren Mund, liebkoste sie zart. Als sie sich ihm entgegen bog, fuhr er ihr mit der Zunge über die Lippen.


    Sie würde so süß schmecken, dachte er und wollte vorsichtig weitergehen, ohne die Kontrolle über sich zu verlieren.


    Doch Marissa preschte vor. Sie umfing seine Zunge mit ihrem Mund und saugte daran.


    Butch stöhnte, seine Hüften schnellten vom Stuhl hoch.


    Sie zog den Kopf zurück. »Hat dir das nicht gefallen? Mir hat es sehr gefallen, als du das gestern Nacht mit meinem Finger gemacht hast.«


    Er zerrte an seinem Kragen. Wo zum Teufel war plötzlich der ganze Sauerstoff geblieben?


    »Butch?«


    »Es gefällt mir«, krächzte er. »Glaub mir. Es gefällt mir sogar sehr.«


    »Dann möchte ich es noch einmal tun.«


    Sie machte einen Satz nach vorn und eroberte seinen Mund in einem lodernden Kuss, drückte ihn in den Schaukelstuhl, traf ihn wie ein elektrischer Schlag. Er stand so unter Schock, dass er sich nur an den Armlehnen des Stuhls festklammern konnte. Ihre Attacke war kraftvoll, erotisch. Heißer als die Hölle. Sie lag praktisch an seiner Brust, während sie seinen Mund erforschte, und er hielt sich fest, das ganze Gewicht auf seine Handflächen gestützt.


    Plötzlich gab es ein lautes Knacken.


    Und dann rollten sie auf den Boden.


    »Was zum T–« Butch hob seine linke Hand hoch. Darin hielt er noch die Armlehne, an der er sich festgehalten hatte.


    Er hatte die ganze linke Seite des Stuhls abgerissen.


    »Alles okay bei dir?«, fragte er atemlos und warf die Lehne fort.


    »O ja.« Sie lächelte ihn an. Ihr Kleid war zwischen seinen Beinen verwickelt. Und ihr Körper lag ganz nah an seinem. Beinahe, wo er sein musste.


    Als er sie anblickte, war er zu allem bereit. Bereit, das Kleid hochzuheben, ihre Schenkel mit seinen Hüften zu spreizen und sich in ihrer Hitze zu vergraben, bis sie beide vollkommen verloren waren.


    Doch in seinem gegenwärtigen Zustand würde er sie hart nehmen, statt sie behutsam zu lieben. Und er war so heiß, dass er es hier und jetzt machen würde, unter freiem Himmel auf dem Balkon.


    Es wurde also allerhöchste Zeit für eine Pause.


    »Du solltest nicht hier auf dem Boden liegen«, sagte er fest.


    Marissa rappelte sich schneller auf als er, sie sprang förmlich auf die Füße. Als sie ihm die Hand hinhielt, um ihm aufzuhelfen, tat er ihr den Gefallen, sie zu ergreifen. Nur 
     um sich unvermittelt vom Boden hoch gerissen zu fühlen, als wöge er nicht mehr als eine Zeitung.


    Er lächelte, als er sich das Jackett abklopfte. »Du bist stärker, als du aussiehst.«


    Das schien sie verlegen zu machen, und sie strich an ihrem Kleid herum. »Eigentlich nicht.«


    »Das ist doch nichts Schlechtes, Marissa.«


    Ihre Augen wandten sich ihm wieder zu und wanderten an ihm hinab.


    Da wurde ihm erst peinlich bewusst, dass seine riesige Erektion seine Hose zu einem Zelt wölbte. Er wandte sich ab, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    »Was machst du da?«


    »Nichts.« Er drehte sich zu ihr um und fragte sich, ob sein Puls sich wohl jemals wieder normalisieren würde.


    O Mann, so bald bräuchte er keinen ärztlichen Belastungstest mehr zu machen. Wenn sein Herz einen Kuss von ihr überstand, dann könnte er vermutlich auch einen Marathon laufen.


    Und dabei ein Auto hinter sich herziehen.


    Quer zur Straße.


    »Das hat mir gut gefallen«, sagte sie.


    Er musste lachen. »Mir auch. Aber es fällt mir echt schwer zu glauben, dass du eine Jungf–«


    Butch schlug sich die Hand vor den Mund. Rieb sich mit dem Daumen über die Stirn.


    Kein Wunder, dass er bei den Frauen nicht landen konnte. Er hatte die soziale Kompetenz eines Schimpansen.


    »Nur, dass du es weißt«, murmelte er. »Ich trete manchmal in Fettnäpfe. Aber für dich ich werde mir alle Mühe geben, sie zu umgehen.«


    »Fettnäpfe?«


    »Ich rede Mist, ohne nachzudenken. Ich meine, ich sage Sachen … ach verdammt.« Er sah zur Tür. »Wie wär’s wenn 
     wir einfach mal nach unten gehen und sehen, wie weit die Jungs mit der Party sind?«


    Denn wenn sie nur noch eine Minute länger hier blieben, würde er über sie herfallen.


    »Butch?«


    Er sah sie über die Schulter an. »Ja, Süße?«


    Ihre Augen blitzten, und sie leckte sich die Lippen. »Ich will mehr von dir.«


    Sein Herz setzte aus. Und er fragte sich, ob sie wohl an sein Blut dachte.


    Beim Betrachten ihres Gesichts spürte er wieder, wie sie ihn in den Stuhl gedrückt hatte. Und stellte sich vor, dass sie, statt ihn zu küssen, ihre perlweißen Fänge tief in seinen Hals versenkt hätte.


    Er konnte sich keine schönere Art vorstellen, um abzutreten, als in ihren Armen.


    »Was immer du von mir willst«, murmelte er. »Du kannst es haben.«
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    Wrath beobachtete Billy Riddle, der eben aus der Villa kam und sich neben den Säulen vor dem Haus aufbaute. Der Kerl stellte einen Seesack ab und sah in den Himmel.


    »Perfekt«, meinte Wrath zu Vishous. »Genug Zeit, ihn umzubringen und rechtzeitig zur Zeremonie wieder zurück zu sein.«


    Doch bevor er und V noch aus dem Schatten treten konnten, tauchte ein schwarzer Hummer auf der kreisförmigen Zufahrt zum Anwesen auf. Im Vorbeifahren waberte der süßliche Geruch von Talkum aus einem der Fenster.


    »Das kann ja wohl nicht wahr sein«, murmelte Wrath.


    »Das ist ein Lesser, Bruder.«


    »Um was wetten wir, dass er gerade einen neuen Rekruten anwirbt?«


    »Prima Kandidat.«


    Billy sprang ins Auto, und der SUV setzte sich in Bewegung.


    »Wir hätten mein Auto nehmen sollen«, zischte V. »Dann könnten wir ihnen jetzt folgen.«


    »Für eine Verfolgung haben wir keine Zeit. Die Jungfrau der Schrift kommt um Mitternacht. Wir müssen das jetzt machen. Hier.«


    Wrath sprang vor den Hummer, stemmte seine Hände auf die Motorhaube und drückte gegen den Wagen, bis er stehen blieb. Er starrte durch die Windschutzscheibe, während Vishous sich von der Seite her an die Fahrertür anschlich.


    Wrath lächelte, als der Fahrer die Automatikschaltung auf Parken stellte. Im Inneren des Wagens konnte er Furcht und gespannte Erwartung riechen. Er wusste, welche Emotion zu Billy Riddle gehörte. Der Kerl war nervös. Der Lesser dagegen war kampfbereit.


    Doch da war noch etwas anderes. Etwas, das sich nicht richtig anfühlte.


    Rasch blickte Wrath sich um. »Vorsicht, V.«


    Das Aufheulen eines Motors durchbrach die nächtliche Stille, und die ganze Gruppe wurde plötzlich in grelles Scheinwerferlicht getaucht.


    Eine unauffällige Limousine hielt mit quietschenden Reifen an, und zwei Männer sprangen mit gezogener Waffe heraus.


    »Polizei. Hände hoch. Sie da in dem Auto, aussteigen.«


    Wrath beobachtete, wie die Fahrertür sich öffnete. Die Gestalt, die ausstieg, war riesengroß und gewaltig. Und unter dem Duft des Talkums sandte der Lesser den Gestank des Bösen aus.


    Während er gelassen seine Hände hob, starrte er unverwandt auf die Insignien auf Wraths Jacke. »O mein Gott. Ich dachte, du wärst ein Mythos. Der Blinde König.«


    Wrath fletschte die Fänge. »Nichts von dem, was du über mich gehört hast, ist ein Mythos.«


    Die Augen des Lesser blitzten. »Ich bin entzückt.«


    »Und mir bricht es das Herz, dass wir uns schon wieder trennen müssen. Aber wir werden dich und deinen neuen Rekruten wiedersehen. Schon bald.«


    Wrath nickte Vishous zu, löschte die Erinnerung der Menschen und dematerialisierte sich.


    



    Ehrfürchtig stand Mr X da.


    Der Blinde König lebte.


    Seit Jahrhunderten kursierten Geschichten über ihn, eigentlich eher Legenden, doch seit Mr X der Gesellschaft beigetreten war, hatte es keine bestätigte Sichtung mehr gegeben. Es gab sogar jede Menge Gerüchte, dass der königliche Krieger gestorben war. Gerüchte, die vor allem auf dem Zerfall der Vampirgesellschaft beruhten.


    Aber nein, der König war am Leben.


    Lieber Himmel. Das wäre eine würdige Trophäe für Omegas Altar.


    »Ich hab euch doch gesagt, dass er kommt«, hörte er Billy eben zu den Polizisten sagen. »Er ist mein Kampfsportlehrer. Warum habt ihr uns angehalten?«


    Die Beamten steckten die Waffen wieder weg, ließen Mr X aber nicht aus den Augen.


    »Dürften wir einen Ausweis von Ihnen sehen, Sir?«, fragte einer.


    Mr X lächelte und reichte ihm seinen Führerschein. »Billy und ich wollten bloß was essen gehen und vielleicht danach noch ins Kino.«


    Der Mann verglich das Foto mit seinem Gesicht. »Hier, Mr Xavier, Ihr Führerschein. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten.«


    »Kein Problem, Officer.«


    Mr X und Billy stiegen wieder in den Wagen.


    Riddle fluchte. »Was für Idioten. Warum haben die uns angehalten?«


    Weil wir von zwei Vampiren überfallen wurden, dachte Mr X. Du kannst dich bloß nicht mehr daran erinnern, genau wie die beiden Trottel mit den Dienstmarken.


    Vertrackte Psychospielchen. Gewitzt und vertrackt.


    »Was macht denn die Polizei hier?« erkundigte sich Mr X, während er den Gang wieder einlegte.


    »Mein Dad hat schon wieder eine Drohung von Terroristen bekommen, deshalb will er Washington für eine Weile meiden. Er kommt heute Abend nach Hause, und die werden sich deswegen überall hier herumtreiben, bis er wieder zurückfährt.«


    »Hast du mit deinem Vater gesprochen?«


    »Ja. Er wirkte sogar erleichtert.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen.«


    Billy griff in seinen Seesack. »Ich habe dabei, was ich mitbringen sollte.«


    Er hielt eine Keramikvase mit weitem Hals und Deckel hoch.


    »Das ist gut, Billy. Die Größe ist genau richtig.«


    »Was kommt denn da rein?«


    Mr X lächelte. »Das wirst du schon noch früh genug erfahren. Hast du Hunger?«


    Billy schüttelte den Kopf. »Ich bin zu aufgedreht zum Essen.« Dann klatschte er in die Hände und streckte seine Muskeln. »Nur damit Sie’s wissen: Ich gehe nicht so schnell zu Boden. Was auch immer heute Nacht passiert, ich schaffe das schon.«


    Das werden wir noch sehen, dachte Mr X. Die Zeremonie würde in seiner Scheune abgehalten werden, und sein Foltertisch würde ihnen dabei gute Dienste leisten. So konnte er Billy besser fixieren.


    Als nach und nach die Stadt hinter ihnen verschwand und sie in ländlichere Gegenden kamen, breitete sich ein Lächeln auf Mr X’ Gesicht aus.


    Der Blinde König.


    In Caldwell.


    Mr X warf Billy einen Seitenblick zu.


    In Caldwell und auf der Suche nach Billy.


    Warum wohl?
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    Beth hatte wieder Wellsies Kleid angezogen. Und sie war hingerissen.


    »Ich habe keine Schuhe«, meinte sie zögerlich.


    Wellsie nahm eine weitere Haarnadel aus ihrem Mund und steckte sie in Beths tief im Nacken sitzenden Haarknoten.


    »Du sollst gar keine tragen. Also, dann lass dich mal ansehen. «


    Wellsie lächelte, als Beth durch das Zimmer ihres Vaters tanzte, den roten Satin des Kleides um sich schwingend wie lodernde Flammen.


    »Ich werde weinen müssen.« Wellsie bedeckte ihren Mund mit der Hand. »Ich weiß es jetzt schon. Sobald er dich sieht, werde ich weinen müssen. Du bist einfach zu schön, und das ist das erste glückliche Ereignis seit … ich weiß nicht seit wie langer Zeit.«


    Beth blieb stehen, und der Rock schwang aus. »Vielen Dank. Für alles.«


    Wellsie schüttelte den Kopf. »Sei bloß nicht nett zu mir, sonst heule ich jetzt schon los.«


    »Aber ich meine das ernst. Es ist … ich weiß auch nicht, als würde ich in eine Familie einheiraten. Und ich hatte noch nie eine richtige Familie.«


    Wellsies Nase rötete sich. »Wir sind deine Familie. Du bist jetzt eine von uns. Und jetzt hör schon auf, bevor mir die Tränen kommen.«


    Jemand hämmerte gegen die Tür.


    »Alles in Ordnung da drinnen?«, ertönte eine männliche Stimme.


    Wellsie öffnete die Tür einen Spalt und steckte den Kopf heraus. »Ja, Tohr. Seid ihr Brüder schon alle angetreten ?«


    »Was zum … Hast du etwa geweint?«, wollte Tohr aufgeregt wissen. »Geht es dir gut? Allmächtiger, ist was mit dem Baby?«


    »Entspann dich, Tohr. Ich bin eine Frau, ich breche auf Hochzeiten in Tränen aus. Das gehört nun mal zu meinem Job.«


    Man hörte einen Kuss.


    »Ich will nur vermeiden, dass du dich aufregst, Lielan.«, meinte Thor beruhigt.


    »Dann sag mir, dass die Brüder bereit stehen.«


    »Tun sie.«


    »Gut, dann bringe ich sie jetzt heraus.«


    »Lielan?«


    »Was denn noch?«


    Es wurden leise Worte in der wunderschönen Sprache der Vampire ausgetauscht.


    »Ja, Tohr«, flüsterte Wellsie. »Auch nach zweihundert Jahren würde ich dich wieder heiraten. Obwohl du schnarchst und deine Waffen überall im Schlafzimmer herumliegen lässt.«


    Die Tür wurde wieder geschlossen, und Wellsie wandte sich um. »Sie sind so weit. Sollen wir?«


    Beth zupfte an ihrem Oberteil. Sah auf ihren Rubinring. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal tun würde.«


    »Das Leben ist voller wunderbarer Überraschungen, nicht wahr?«


    »Das kann man wohl sagen.«


    Sie gingen gemeinsam in Wraths Kammer hinüber und waren überrascht.


    Alle Möbel waren herausgeschafft worden, und wo vorher das Bett gestanden hatte, standen nun Wraths Brüder an der Wand aufgereiht. Sie boten einen herrlichen Anblick. Alle trugen die gleichen schwarzen Satinjacken und weite Hosen, an deren Hüften mit Juwelen besetzte Dolche hingen.


    Es gab ein kollektives Raunen, als die Versammlung auf sie aufmerksam wurde. Die Brüder rutschten herum und sahen zu Boden; dann sahen sie Beth wieder an. Auf den harten Gesichtern zeigte sich tatsächlich ein gerührtes Lächeln.


    Außer auf Zsadists. Er blickte sie einmal kurz an, dann starrte er nur noch zu Boden.


    Butch, Marissa und Fritz standen an der Seite. Sie winkte ihnen flüchtig zu. Fritz zog ein Taschentuch heraus.


    Und da war noch jemand im Raum.


    Eine winzige Gestalt, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war. Selbst ihr Gesicht war bedeckt.


    Beth musterte sie erstaunt. Unter dem schwarzen Stoff sah man einen Lichtfleck auf dem Boden, so als ob die Gestalt leuchten würde.


    Aber wo war Wrath?


    Wellsie führte sie vor die Reihe der Krieger. Der Vampir mit den schönen Haaren, Phury, trat vor.


    Beth sah zu Boden, um sich zu sammeln und bemerkte, dass er anstelle des rechten Fußes eine Prothese trug.


    Sie blickte nach oben, in seine gelben Augen, um ihm nicht auf den Fuß zu starren. Als er lächelte, wurde sie etwas ruhiger.


    Seine Stimme war voll, die Worte wurden gleichmäßig ausgesprochen. »Wir werden so viel wie möglich der Zeremonie auf Englisch abhalten, damit du alles verstehst. Bist du bereit?«


    Sie nickte.


    »Mein Herr, tritt vor«, rief er.


    Beth sah über die Schulter.


    Wrath materialisierte sich im Türrahmen, und sie schlug die Hand vor den Mund. Er sah prachtvoll aus in seiner dunkel bestickten schwarzen Robe mit Schärpe. Ein langer Dolch mit goldenem Griff hing an seiner Seite, und auf dem Kopf trug er eine mit Rubinen besetzte Krone aus einem matten Edelmetall.


    Als er mit der Eleganz vortrat, die sie so an ihm liebte, fiel ihm sein Haar in Wellen bis auf die mächtigen Schultern.


    Er sah niemanden außer ihr an.


    Als er vor ihr stand, flüsterte er: »Du bist atemberaubend. «


    Da begann sie zu weinen.


    Wraths Miene war besorgt, er streckte die Hand nach ihr aus. »Lielan, was ist los?«


    Beth schüttelte den Kopf und spürte, wie Wellsie ihr ein Taschentuch in die Hand drückte.


    »Alles in Ordnung«, versicherte ihm Tohrs Frau. »Glaub mir, alles ist in Ordnung. Nicht wahr?«


    Beth nickte und tupfte sich die Augen. »Ja.«


    Wrath legte ihr die Hand auf die Wange. »Noch können wir die Sache abblasen.«


    »Nein!«, entgegnete sie ihm wie aus der Pistole geschossen. »Ich liebe dich, und wir werden heiraten. Jetzt sofort. «


    Ein paar der Brüder lachten leise. »Das wäre dann wohl geklärt«, sagte einer von ihnen, aber mit Respekt in der Stimme.


    Als sie sich wieder gesammelt hatte, nickte Wrath Phury zu.


    »Zuerst präsentieren wir sie der Jungfrau der Schrift«, erklärte der Bruder.


    Wrath nahm sie bei der Hand und führte sie zu der verhüllten Gestalt. »Jungfrau der Schrift, dies ist Elizabeth, Tochter des ehrenwerten Kriegers Darius, Enkelin des Princeps Marklon, Urenkelin des Princeps Horusman …«


    Die Aufzählung wurde eine Zeitlang fortgeführt. Als Wrath endlich schwieg, streckte Beth aus Reflex die Hand zu der Gestalt aus.


    Es gab erschreckte Rufe, Wrath packte sie am Arm und zog sie zurück. Einige der Brüder machten einen Satz nach vorn.


    »Das ist meine Schuld«, sagte Wrath und breitete die Arme aus, wie um sie zu schützen. »Ich habe sie nicht angemessen vorbereitet. Sie wollte Euch nicht kränken.«


    Ein Lachen – tief, warm und weiblich – ertönte unter dem Gewand hervor. »Fürchte dich nicht, Krieger. Es ist gut so. Komm her, Frau.«


    Wrath trat zur Seite, blieb aber in der Nähe.


    Beth ging mit unsicheren Bewegungen auf die Gestalt zu. Sie spürte, dass sie begutachtet wurde.


    »Dieser Vampir bittet dich, ihn als deinen Hellren anzunehmen, mein Kind. Nimmst du ihn zu deinem Mann, wenn er würdig ist?«


    »O ja.« Beth sah Wrath an. Er war immer noch besorgt.


    »Ja, das tue ich.«


    Die Gestalt nickte. »Krieger, diese Frau will dich zum Mann nehmen. Bist du bereit, dich für sie zu beweisen?«


    »Das bin ich.« Wraths tiefe Stimme durchdrang den Raum.


    »Wirst du dich für sie opfern?«


    »Das werde ich.«


    »Wirst du sie gegen jene verteidigen, die ihr zu schaden suchen?«


    »Das werde ich.«


    »Gib mir deine Hand, mein Kind.«


    Zaghaft gehorchte Beth.


    »Handfläche nach oben«, wisperte Wrath.


    Rasch folgte sie der geflüsterten Aufforderung. Die Falten des Gewandes bewegten sich und bedeckten ihre Hand. Sie spürte ein merkwürdiges Kitzeln, wie eine schwache elektrische Ladung.


    »Krieger.«


    Wrath streckte die Hand aus und auch sie wurde von dem schwarzen Umhang verdeckt.


    Unvermittelt spürte sie eine Wärme, die sie ganz einhüllte. Sie sah Wrath an, und er lächelte zurück.


    »Ah«, sagte die Gestalt. »Das ist ein guter Bund. Ein sehr guter Bund.«


    Ihre beiden Hände wurden fallen gelassen, und dann schlang Wrath die Arme um sie und küsste sie.


    Die Anwesenden begannen zu klatschen, und jemand putzte sich die Nase.


    Beth hielt ihren neuen Ehemann so fest wie sie es vermochte. Es war geschehen. Das war real. Sie waren –


    »Fast fertig, Lielan.«


    Wrath trat zurück und öffnete die Schärpe seiner Robe. Er legte das Kleidungsstück ab und entblößte seine nackte Brust.


    Wellsie kam zu ihnen und nahm Beth an der Hand. »Alles wird gut. Atme einfach nur mit mir.«


    Beth sah sich nervös um, als Wrath sich vor seine Brüder kniete und den Kopf sinken ließ. Fritz brachte einen kleinen Tisch heran, auf dem die Kristallschale voller Salz, ein Krug mit Wasser und eine kleine Lackschachtel standen.


    Phury ragte über Wrath auf. »Mein Herr, wie ist der Name deiner Shellan?«


    »Ihr Name ist Elizabeth.«


    Miteinem kratzenden Geräusch zog Phury seinen schwarzen Dolch.


    Und beugte sich über Wraths bloßen Rücken.


    Beth quiekte und sprang vor, als die Klinge herabgesenkt wurde. »Nein –«


    Wellsie hielt sie fest. »Bleib hier.«


    »Was macht er denn –«


    »Du schließt einen Bund mit einem Krieger«, flüsterte Wellsie eindringlich. »Gewähre es ihm, vor seinen Brüdern seine Ehre zu beweisen.«


    »Nein!«


    »Hör mir zu – Wrath schenkt dir seinen Körper und seine Seele. All das gehört nun dir. Das ist der Zweck der Zeremonie.«


    Phury trat zurück, und Beth bemerkte ein dünnes Rinnsal Blut an Wraths Seite.


    Vishous trat vor. »Wie ist der Name deiner Shellan?«


    »Ihr Name ist Elizabeth.«


    Als der Bruder sich bückte, schloss Beth die Augen und drückte Wellsies Hand so fest sie konnte. »Er muss das nicht tun, um sich mir zu beweisen.«


    »Liebst du ihn?«, wollte Wellsie wissen.


    »Ja.«


    »Dann musst du sein Verhalten akzeptieren.«


    Zsadist war der nächste.


    »Friedlich, Z«, raunte Phury und blieb dicht neben seinem Zwilling stehen.


    O Gott, aufhören.


    Wieder und wieder traten die Brüder vor und stellten ihm die Frage. Schließlich nahm Phury den Wasserkrug und schüttete das gesamte Salz aus der Kristallschale hinein. Dann goss er Wrath die salzige Flüssigkeit über den Rücken.


    Beth schwankte, als sie sah, wie seine Muskeln sich zusammenzogen. Sie konnte sich seinen Schmerz vorstellen, doch außer, dass sein Rücken sich etwas tiefer senkte, ließ er sich nichts anmerken. Er ertrug den Schmerz wortlos, und seine Brüder knurrten anerkennend.


    Phury beugte sich über den Tisch, öffnete die Lackschachtel und nahm ein blütenweißes Stück Stoff heraus. Er trocknete die Wunden, dann rollte er den Stoff zusammen und legte ihn zurück.


    »Erhebe dich, Herr«, sagte er.


    Wrath stand auf. In einem Bogen quer über seine Schultern stand in altenglischen Buchstaben Beths voller Name in seine Haut geritzt.


    Phury reichte Wrath die Schachtel. »Gib dies deiner Shellan als Symbol deiner Stärke. Sie soll wissen, dass du ihrer würdig bist, und sie von nun an über deinen Körper, dein Herz und deine Seele gebietet.«


    Wrath drehte sich um. Als er auf sie zukam, musterte sie beunruhigt sein Gesicht. Es ging ihm gut. Mehr als gut. Er strahlte vor Liebe.


    Dann fiel er vor ihr auf die Knie, senkte den Kopf und bot ihr die Schachtel dar.


    »Willst du mich zu deinem Mann nehmen?«, fragte er und sah sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an. Seine hellen, blinden Augen funkelten.


    Ihre Hände zitterten, als sie die Schachtel von ihm entgegennahm.


    »Ja, das will ich.«


    Wrath erhob sich wieder, und sie schlang ihm die Arme um den Hals, ängstlich bemüht, die frischen Wunden nicht zu berühren.


    Da erhob sich ein Gesang unter den Brüdern, ein langsamer Rhythmus von Worten, die sie nicht verstand.


    »Geht es dir gut?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie nickte, obwohl sie sich gleichzeitig fragte, warum sie nicht Mary oder Sue heißen konnte.


    Aber nein, ihr Name musste ja fette neun Buchstaben haben. E-li-za-beth.


    »So was machen wir aber nicht noch mal, ja?« Sie vergrub den Kopf in seiner Schulter.


    Wrath lachte leise. »Mach dich schon mal auf was gefasst, falls wir Kinder bekommen.«


    Der Gesang wurde lauter, tiefe männliche Stimmen füllten den Raum aus.


    Sie sah die Brüder an, die großen, grimmigen Männer, die jetzt ein Teil ihres Lebens waren. Wrath drehte sich um und legte den Arm um sie. Zusammen wiegten sie sich zum Rhythmus des Liedes, das immer lauter anschwoll. Die Brüder waren wie ein Mann, als sie ihnen in ihrer Sprache die Ehre erwiesen; sie waren wie eine einzige mächtige Einheit.


    Doch dann löste sich eine hohe, klagende Stimme heraus und erhob sich über die anderen, höher und höher. Der Klang dieses Tenors war so rein, so klar, dass allen Anwesenden Schauer über die Haut liefen, und ihnen eine sehnsuchtsvolle Wärme in die Brust fuhr. Die süße Melodie war so kraftvoll in ihrer Herrlichkeit, dass sie zur Decke emporstieg und die Kammer in eine Kathedrale verwandelte.


    Sie brachte den Brüdern, Wellsie und Elizabeth den Himmel zum Greifen nah.


    Es war Zsadist.


    Die Augen geschlossen, den Kopf zurückgeworfen, den Mund weit geöffnet, sang er.


    Er, der Gezeichnete, der Seelenlose, hatte die Stimme eines Engels.
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    Während des Hochzeitsessens hielt Butch sich mit dem Alkohol etwas zurück, was ihm nicht schwer fiel. Er war zu sehr damit beschäftig, Marissas Gesellschaft zu genießen.


    Und damit, Beth und ihren neuen Mann zu beobachten. Sie wirkte so unendlich glücklich. Und dieser gemeingefährliche Vampir, den sie sich da angelacht hatte, sah ganz genauso zufrieden aus. Die ganze Nacht schon hatte er Beth auf dem Schoß sitzen und fütterte sie mit einer Hand, während er ihr gleichzeitig den Nacken streichelte.


    Als die Feier sich langsam dem Ende zuneigte, stand Marissa auf. »Ich muss zurück zu meinem Bruder. Er wartet mit dem Essen auf mich.«


    Deshalb hatte sie also nichts gegessen.


    Butch zog die Augenbrauen zusammen, er wollte nicht, dass sie ging. »Wann kommst du wieder?«


    »Morgen Nacht?«


    Verdammt, das war eine Ewigkeit.


    Er legte die Serviette auf den Tisch. »Ich werde hier sein und auf dich warten«


    Grundgütiger, er kuschte ja jetzt schon wie ein Hündchen.


    Marissa verabschiedete sich und verschwand.


    Butch griff nach seinem Weinglas und versuchte zu verbergen, wie stark seine Hände zitterten. Die Sache mit dem Blut und den Zähnen hatte er ja schon fast im Griff. Aber das mit dem spurlosen Verpuffen würde noch ein bisschen dauern.


    Zehn Minuten später bemerkte er, dass er allein am Tisch saß.


    Er hatte keine Lust, nach Hause zu fahren. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war es ihm gelungen, sein gesamtes Leben ad acta zu legen, einfach in einen entlegenen Winkel seines Kopfes zu schieben. Und ihm lag nicht im Geringsten etwas daran, es wieder hervorzukramen oder sich jemals wieder damit zu befassen.


    Er betrachtete die Stühle um sich herum und dachte an die Leute – äh, Vampire –, die bis vor kurzem darauf gesessen hatten.


    Er war ein Außenseiter in ihrer Welt. Ein Eindringling.


    Andererseits war es für ihn nicht gerade eine neue Erfahrung, nicht dazuzugehören, ein Fremdkörper zu sein. Die anderen Polizisten waren gutmütige Kerle gewesen, aber mehr als ein gutes Arbeitsverhältnis hatte er mit keinem von ihnen gehabt, nicht einmal mit José. Er war nie bei den de la Cruzes zum Abendessen eingeladen gewesen oder dergleichen.


    Als er so auf die leeren Teller und halbvollen Weingläser starrte, wurde ihm bewusst, dass er nirgendwohin konnte. Es gab keinen Ort, an dem er sein wollte. Bisher hatte ihn die Einsamkeit nie gestört, eigentlich hatte sie ihm sogar stets ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Deshalb war es 
     ein merkwürdiges Gefühl, sie jetzt plötzlich als so unangenehm zu empfinden.


    »Hey, Bulle. Wir sind auf dem Weg ins Screamer’s. Kommst du mit?«


    Butch blickte zum Türrahmen. Vishous stand in der Eingangshalle, hinter ihm Rhage und Phury. Die Vampire sahen ihn erwartungsvoll an, so als wollten sie ihn ehrlich dabeihaben.


    Wider Willen musste Butch grinsen, wie der Neue in der Klasse, der in der großen Pause ein halbes Butterbrot angeboten bekommt.


    »So ein kleiner Kneipenbummel könnte wohl nicht schaden. «


    Beim Aufstehen überlegte er, ob er sich noch schnell umziehen sollte. Die Brüder hatten sich in ihre Lederklamotten geworfen, aber er zog den Anzug nur ungern wieder aus.


    Scheiß drauf. Er mochte den feinen Zwirn, und er würde ihn anbehalten. Selbst wenn er eigentlich nicht zu ihm passte.


    Butch knöpfte das Jackett zu und strich es über der Brust glatt. Dann überprüfte er, ob das Taschentuch noch an Ort und Stelle saß.


    »Komm schon, Bulle, du bist hübsch genug«, sagte Rhage mit einem strahlenden Lächeln. »Und ich lechze nach ein bisschen Gesellschaft, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Ja, das konnte er sich ungefähr denken.


    Butch ging um den Tisch herum. »Aber ich muss euch warnen, Jungs. Ein paar von den Kerlen, die ich in den Knast befördert habe, hängen gerne mal im Screamer’s ab. Das könnte hässlich werden.«


    Rhage klopfte ihm auf den Rücken. »Was glaubst du, warum wir dich dabeihaben wollen?«


    »Genau«, grinste V und zog sich die Kappe tief in die 
     Stirn. »Eine kleine Schlägerei passt perfekt zu einem schönen Glas Wodka.«


    Butch verdrehte die Augen und sah dann Phury ernst an. »Wo ist dein Herzbube?«


    Phury wurde steif. »Z kommt nicht mit.«


    Gut. Mit den anderen hatte Butch keine Probleme; er war sich sicher, wenn sie ihn hätten töten wollen, würde er längst unter der Erde liegen. Aber dieser Zsadist … er fragte sich, wann er wohl Amok laufen würde. Und wen er alles mitnehmen würde, wenn es so weit war.


    Aber Mann, singen konnte er wirklich.


    Auf dem Weg zur Tür murmelte Butch: »Der Freak hat vielleicht eine Stimme. Echt umwerfend schön.«


    Die Brüder nickten, und Rhage legte Phury einen muskulösen Arm um die Schultern. Phurys Kopf sank kurz tiefer, als trüge er eine schwere Last auf dem Rücken und sehnte sich verzweifelt nach einer kurzen Verschnaufpause.


    Draußen gingen sie auf einen schwarzen Escalade ESV zu. Die Scheinwerfer leuchteten auf, als die Verriegelung per Fernbedienung gelöst wurde.


    » Scheiße. Ich hätte fast was vergessen.« Butch blieb plötzlich stehen. Die Vampire verharrten ebenfalls und sahen ihn fragend an. »Ich sitze vorne!«


    Er stürmte um den Wagen herum, und Phury und Rhage rannten ihm fluchend hinterher. Auf der anderen Seite holten sie ihn ein, doch er hatte die Hand schon am Türgriff und wich nicht von der Stelle.


    »Menschen müssen hinten sitzen!«


    »Auf der Motorhaube!«


    »Hört mal, ihr Blutsauger, ich hab’s zuerst gesagt –«


    »V, ich beiß ihn gleich!«


    Vishous’ Gelächter dröhnte durch die Nacht, während er sich hinter das Steuer klemmte. Als erstes drehte er die Anlage so laut auf, dass der gesamte Wagen vibrierte.


    »Hypnotize« von Notorious BIG.


    Den guten alten BIG konnten sie jetzt in Montreal noch hören, dachte Butch, als er einstieg.


    »Mann, Bruder«, sagte Rhage und kletterte auf den Rücksitz. »Ist die Anlage neu?«


    »Wenn ihr mir huldigt, Gentlemen«, V zündete sich eine Selbstgedrehte an und klappte das goldene Feuerzeug wieder zu, »dürft ihr vielleicht mal vorsichtig an den Knöpfen spielen.«


    Die Scheinwerfer blitzten auf.


    Und Zsadist trat in den Lichtkegel.


    Sofort öffnete Phury seine Tür und machte Platz. »Kommst du doch mit?«


    Zsadist warf Butch einen bösen Blick zu und stieg ein. Butch nahm das nicht persönlich; der Anblick der restlichen Truppe stimmte den bedrohlichen Vampir offenbar auch nicht fröhlicher.


    V legte den Rückwärtsgang ein und ließ den Motor aufheulen.


    Trotz der Lautstärke der Musik plätscherte die Unterhaltung weiter, aber die Atmosphäre hatte sich verändert.


    Was nicht weiter verwunderlich war, da jetzt eine scharfe Bombe mit im Auto saß, die jederzeit hochgehen konnte.


    Butch sah über die Schulter zu Zsadist. Schwarze Augen funkelten zurück. Das Lächeln auf dem Gesicht des Vampirs war begierig nach Sünde und bereit für das Böse.


    



    Havers ließ die Gabel sinken, als Marissa das Esszimmer betrat. Er hatte sich Sorgen gemacht, als sie nicht bei Tisch erschien, aber er hatte sich nicht getraut, in ihren Zimmern nach ihr zu suchen. Er konnte momentan für nichts garantieren und wusste nicht, was er täte, wenn er sie tatsächlich nicht vorfände.


    »Verzeih meine Verspätung«, sagte sie und küsste ihn auf 
     die Wange. Dann ließ sie sich auf ihrem Stuhl nieder wie ein Vögelchen. Voller Anmut drapierte sie ihr Kleid um sich. »Ich hoffe, wir können uns unterhalten.«


    Was war das für ein Geruch an ihr?, überlegte er.


    »Das Lamm sieht ja köstlich aus«, murmelte sie, als Karolyn ihr einen Teller servierte.


    Aftershave, dachte er. Seine Schwester roch nach Aftershave. Sie war bei einem Mann gewesen.


    »Wo hast du den Abend verbracht?«, fragte er.


    Sie zögerte. »In Darius’ Haus.«


    Er legte die Serviette auf den Tisch und stand auf. Seine Wut war so überwältigend, dass sie ihn merkwürdig empfindungslos machte.


    »Havers, warum gehst du jetzt?«


    »Wie du siehst, habe ich bereits fertig gegessen. Schlaf gut, Schwester.«


    Sie hielt seine Hand fest. »Bleib doch bitte noch ein Weilchen. «


    »Ich muss mich um etwas kümmern.«


    »Das kann doch sicher noch warten.« Ihre Augen sahen ihn flehentlich an.


    »Nein, keine Sekunde länger.«


    Er ging in die Eingangshalle, stolz darauf, wie ruhig er blieb. Er nahm all seinen Mut zusammen und dematerialisierte sich.


    Als er seine Gestalt wieder annahm, schauderte er.


    Dieser Teil der Innenstadt von Caldwell war verkommen. Wahrhaftig verkommen.


    Die Seitengasse, die er gewählt hatte, lag direkt neben einem der Clubs, dem Screamer’s. Er hatte von einem seiner Patienten gehört, dass die Brüder oft hierher kamen. Als er die Schlange vor der Tür betrachtete, war ihm auch klar, warum. Ein aggressiver Haufen Menschen; sie stanken nach Lust und Verderbtheit.


    Zweifellos den niedrigen Standards der Brüder in Bezug auf ihre Gesellschaft genau angemessen.


    Havers wollte sich schon mit dem Rücken an die Wand lehnen, überlegte es sich aber anders. Die Ziegel waren völlig verdreckt und sonderten irgendeine Feuchtigkeit ab. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was für Bakterien sich darin tummelten.


    Er blickte in der Straße auf und ab. Früher oder später würde er finden, wonach er suchte.


    Oder es würde ihn finden.


    



    Mr X schloss die Eingangstür hinter sich ab und trat in die Nacht hinaus. Er war zufrieden mit dem Ablauf der Zeremonie. Billy war, gelinde gesagt, vollkommen geschockt gewesen, aber er hatte die Initiation überstanden. Besonders motiviert hatte ihn dabei, als man ihm erklärt hatte, dass er andernfalls noch auf dem Tisch getötet würde.


    Mein Gott, Billys Gesichtsausdruck, als er Omega gesehen hatte, war unbezahlbar gewesen. Niemand erwartete, dass das Böse so aussah; man konnte sich beinahe täuschen lassen. Na ja, zumindest bis Omegas Blick einen traf. Dann bekam man einen Vorgeschmack auf den eigenen Tod.


    Eine kleine Kostprobe des bitteren Endes.


    Als alles vorbei war, hatte Mr X Billy ins Haus getragen und zum Ausruhen ins Gästezimmer gelegt. Momentan übergab er sich noch unentwegt, und das würde auch noch ein paar Stunden andauern. Bis Omegas Blut das minderwertige Wasser unterjocht hatte, was in seinen bisherigen achtzehn Lebensjahren durch seine Venen geströmt war. Riddle hatte auch eine klaffende Wunde in der Brust. Der grobe Schnitt reichte von seiner Kehle bis hinunter zum Brustbein, aber die Haut war von Omegas Fingerspitze wieder zugelötet worden. Die Wunde würde höllisch wehtun, zumindest bis zum Morgen. Doch schon morgen Abend bei 
     Sonnenuntergang würde Billy wieder stark genug sein, um aufzustehen.


    Mr X stieg in seinen Hummer und fuhr Richtung Süden. Er hatte eine der Haupteskadrons eingeteilt, um in der Innenstadt auf die Jagd zu gehen, und er wollte sie in Aktion beobachten. Er gab es äußerst ungern zu, aber vielleicht hatte Mr O nicht ganz unrecht damit gehabt, was die mangelnde Motivation betraf. Außerdem musste er mit eigenen Augen sehen, wie seine Truppe als Kampfeinheit funktionierte. Nach Mr Ms Ableben spielte er mit dem Gedanken, Riddle als Ersatz aufzustellen. Doch zuerst musste er einen Eindruck von der derzeitigen Dynamik der Eskadron bekommen. Erst dann konnte er irgendwelche Entscheidungen treffen.


    Außerdem musste er Billy besser einschätzen lernen. Da er ihn selbst in den Kampfkünsten trainiert hatte, vertraute Mr X den Fähigkeiten seines neuen Rekruten zwar vollauf. Aber er war sich nicht ganz sicher, wie der Kleine auf sein erstes Todesopfer reagieren würde. Mr X vermutete, dass er begeistert wäre, aber man wusste ja nie. Er hoffte auf jeden Fall, dass Riddle ihn stolz machen würde.


    Mr X korrigierte sich lächelnd.


    Er hoffe, Mr R würde ihn stolz machen.


    



    Haversgereizte Stimmung verstärkte sich noch. Die menschlichen Nachtschwärmer stellten zwar keine Bedrohung für ihn dar, doch er konnte ihre schlechten Manieren nicht ausstehen. Weiter hinten in der dunklen Gasse knutschte ein Paar, und ein Mann rauchte ganz offen Crack. Inmitten des Gestöhnes und des widerwärtigen Gestanks wollte Havers nur nach Hause.


    »Du bist aber ein Hübscher.«


    Havers zuckte zusammen. Die Frau vor ihm strahlte puren Sex aus; ein schmaler Spandexstreifen bedeckte notdürftig 
     ihre Brüste, der Rock war so kurz, dass er kaum ihren Schritt verbarg.


    Eine wandelnde Werbung für Viagra und Co. Havers bekam eine Gänsehaut.


    »Brauchst du Gesellschaft?«, fragte sie ihn und strich sich mit der Hand zuerst über den Bauch, dann über ihr fettiges kurzes Haar.


    »Nein, danke.« Er machte ein paar Schritte zurück, tiefer in die Dunkelheit der Hauswände. »Vielen Dank, aber nein.«


    »Und auch noch ein Gentleman.«


    Um Himmels Willen, sie wollte ihn berühren.


    Er hob die Hände hoch. Ging immer weiter rückwärts. Je weiter er in die Gasse vordrang, desto lauter wurde die Musik. Er näherte sich dem Hinterausgang der Bar.


    »Bitte lassen Sie mich in Ruhe«, sagte er, als ein entsetzlicher, obszöner Song aus der Spelunke herausdröhnte.


    Plötzlich wich der Frau alle Farbe aus dem Gesicht, und sie rannte davon, als hätte sie eine verfaulte Leiche entdeckt.


    »Was zum Teufel machst du hier?« Die männliche Stimme hinter ihm klang dunkel und gemein.


    Langsam drehte Havers sich um. Sein Herz fing an zu hämmern. »Zsadist.«
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    Wrath wollte nicht wissen, wer da an die Tür seines Zimmers hämmerte. Er hatte den Arm um die Taille seiner Shellan gelegt und den Kopf an ihrem Hals vergraben. Es müsste schon ein verdammter Notfall eintreten, damit er heute Nacht noch irgendwohin ging.


    »Verflucht noch mal.« Entnervt schoss er schließlich aus dem Bett hoch und marschierte nackt durch den Raum.


    »Wrath, egal wer da draußen ist, bring ihn nicht gleich um«, meinte Beth belustigt. »Wer dich heute Nacht stört, hat sicher einen guten Grund.«


    Er holte tief Luft, bevor er die Tür aufriss. »Wehe du blutest nicht aus mindestens –« Er brach ab. »Tohr.«


    »Wir haben ein Problem, Herr.«


    Wrath fluchte und nickte, bat den Bruder aber nicht herein. Beth lag nackt im Bett.


    Er deutete auf die Tür gegenüber. »Warte da.«


    Rasch warf er sich in Boxershorts, küsste Beth und verschloss die Tür. Dann ging er in Darius’ Zimmer.


    »Was gibt’s, Bruder?« Er war nicht gerade begeistert über die Störung. Aber es war gut, dass Tohr gekommen war. Vielleicht brach nun doch wieder Tauwetter zwischen ihnen an.


    Tohr setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ich bin ins Screamer’s gefahren, um dort die anderen zu treffen. Aber ich kam zu spät.«


    »Heißt das, du hast verpasst, wie Rhage es mit einer Braut in einer dunklen Ecke getrieben hat? Wie schade.«


    »Ich habe Havers in einer dunklen Seitenstraße gesehen. «


    Wrath runzelte die Stirn. »Was macht denn der brave Herr Doktor in diesem Teil der Stadt?«


    »Zsadist bitten, dich zu töten.«


    Ruhig schloss Wrath die Tür. »Das hast du gehört? Klar und deutlich?«


    »Ja. Es ging um einen Haufen Geld.«


    »Und wie hat Z reagiert?«


    »Er sagte, er würde es umsonst tun. Ich bin sofort hierher gekommen, falls er diesen Plan gleich in die Tat umsetzen wollte. Du weißt, wie er tickt. Er wird nicht viel Zeit verlieren.«


    »Ja, effizient ist er. Das ist eine seiner Stärken.«


    »Uns bleibt nur noch eine halbe Stunde bis zum Sonnenaufgang. Das reicht nicht für ihn, wenn er nicht spätestens in den nächsten zehn Minuten hier auftaucht.«


    Wrath sah zu Boden und stützte die Hände in die Hüften. Dem Vampirgesetz zufolge drohte Z jetzt die Todesstrafe, weil er das Leben des Königs bedroht hatte.


    »Das können wir ihm nicht durchgehen lassen.« Und wenn die Bruderschaft sich nicht darum kümmerte, würde es die Jungfrau der Schrift tun.


    O Mann, Phury. Der Bruder würde das nicht gut aufnehmen.


    »Das bringt Phury um«, murmelte Tohr.


    »Ich weiß.«


    Und dann fiel Wrath Marissa ein. Havers war wegen seiner Absichten auch so gut wie tot, und sein Verlust würde ihr das Herz brechen.


    Er schüttelte den Kopf. Ihm graute davor, jemanden töten zu müssen, den sie so liebte. Nach allem, was sie als seine Shellan hatte durchmachen müssen.


    »Die Bruderschaft muss das erfahren«, sagte er schließlich. »Ich werde sie zusammenrufen.«


    Tohr stieß sich von der Schreibtischkante ab. »Soll Beth bei mir und Wellsie bleiben, bis das erledigt ist? Vielleicht wäre sie bei uns sicherer.«


    Wrath blickte auf. »Danke, Tohr. Das ist gut. Ich bringe sie heute Abend zu euch, sobald die Sonne untergegangen ist.«


    Tohrment nickte und ging zur Tür.


    »Tohr?«


    Der Bruder blickte über die Schulter. »Ja?«


    »Bevor ich Beth zur Frau nahm, tat es mir nur leid, was ich damals zu dir gesagt habe. Über dich und Wellsie und deine Liebe zu ihr. Jetzt … kann ich das wirklich nachempfinden. Beth bedeutet mir alles. Sogar noch mehr als die Bruderschaft.« Wrath räusperte sich, er konnte nicht weitersprechen.


    Tohr kam auf ihn zu und hielt ihm die Hand hin. »Ich verzeihe dir, Herr.«


    Wrath packte die ausgestreckte Hand und riss den Bruder in seine Arme. Sie schlugen sich gegenseitig auf den Rücken.


    »Und noch was, Tohr. Ich muss dir etwas erzählen, aber die Brüder sollen es noch nicht erfahren. Sobald Darius’ Tod gerächt ist, trete ich ab.«


    Tohr zog die Augenbrauen zusammen. »Wie bitte?«


    »Ich kämpfe nicht mehr.«


    »Was soll das denn heißen? Fängst du stattdessen einen Töpferkurs an oder lernst stricken, oder was?« Tohr fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare. »Wie sollen wir –«


    »Ich möchte, dass du die Brüder anführst.«


    Tohrs Kiefer klappte herunter. »Wie bitte?«


    »Die Bruderschaft muss völlig neu strukturiert werden. Ich möchte sie zentralisieren und wie eine Militäreinheit organisieren. Nicht mehr diesen Einzelkämpfer-Quatsch. Und wir brauchen neue Rekruten. Ich will Soldaten. Ich will ganze Bataillone von Soldaten, und vernünftige Trainingslager, von allem nur das Beste.« Mit festem Blick sah Wrath ihn an. »Du bist der Einzige, der das tun kann. Deine Besonnenheit ist deine Stärke, und du bist der Ruhigste von allen.«


    Tohr schüttelte den Kopf. »Aber um Himmels Willen … ich kann das nicht, es tut mir leid –«


    »Ich bitte dich nicht darum. Ich teile es dir mit. Und wenn ich es auf meinem ersten Forum öffentlich verkünde, dann ist es Gesetz.«


    Tohr stieß zischend die Luft aus. »Herr?«


    »Ja, was soll’s. Ich war bisher ein armseliger König. Eigentlich war ich überhaupt keiner. Aber das wird sich jetzt ändern. Alles wird sich ändern. Wir werden uns ein Reich aufbauen, mein Bruder. Besser gesagt, wir werden es wiederaufbauen. «


    Tohrs Augen glänzten verdächtig, verstohlen wischte er sich mit dem Daumen darüber. Dann räusperte er sich. »Du besteigst den Thron.«


    »Ja.«


    Tohr sank auf ein Knie und neigte den Kopf. »Der Jungfrau sei Dank«, sagte er heiser. »Die Vampire werden wiedererstarken. Du wirst uns anführen.«


    Wrath wurde schlecht. Genau das wollte er nicht. Er konnte die innere Bürde nicht ertragen, die in der Verantwortung für so viele lag. Wusste Tohr denn nicht, dass Wrath nicht gut genug war? Nicht stark genug? Er hatte zugelassen, dass seine Eltern starben, hatte sich wie eine Memme benommen, nicht wie ein Mann. Was hatte sich seitdem wirklich geändert?


    Nur sein Körper hatte sich verändert. Nicht seine Seele.


    Er wollte vor dieser ererbten Last davonlaufen, einfach nur fort …


    Tohr erschauerte. »So lang … Wir haben so lange darauf gewartet, dass du uns rettest.«


    Wrath schloss die Augen. Die verzweifelte Erleichterung in der Stimme seines Bruders sagte ihm, wie dringend sie wirklich einen König brauchten. Wie hoffnungslos so viele von ihnen waren. Und solange Wrath am Leben war, konnte dem Gesetz nach kein anderer diese Rolle ausfüllen.


    Vorsichtig streckte er die Hand aus und legte sie auf Tohrs gesenkten Kopf. Das Gewicht der Aufgabe, die vor ihm lag, vor ihnen allen lag, überstieg seine Vorstellung bei weitem.


    »Wir werden die Unseren zusammen retten«, murmelte er. »Wir alle.«


    



    Stunden später wachte Beth mit einem Bärenhunger auf. Sie befreite sich aus Wraths Umklammerung, zog ein T-Shirt an und wickelte sich in seinen Morgenmantel.


    »Wo willst du hin, Lielan?« Wraths Stimme klang träge und entspannt. Sie hörte seine Schulter knacken, wie immer, wenn er sich reckte.


    Wenn sie daran dachte, wie oft sie sich diese Nacht geliebt hatten, war sie erstaunt, dass er sich überhaupt noch bewegen konnte.


    »Ich hole mir nur etwas zu Essen.«


    »Ruf doch Fritz.«


    »Er hat letzte Nacht wirklich genug gearbeitet. Er hat sich etwas Ruhe redlich verdient. Ich bin gleich zurück.«


    »Beth« – Wraths Ton war scharf – »es ist fünf Uhr nachmittags. Die Sonne steht hoch am Himmel.«


    Sie hielt inne. »Du hast doch gesagt, ich könne vielleicht sogar tagsüber rausgehen.«


    »Das ist theoretisch möglich –«


    »Dann kann ich es genauso gut jetzt herausfinden.«


    Sie war schon an der Tür, als Wrath vor ihr auftauchte. Seine Augen blitzten wild.


    »Das brauchst du nicht unbedingt sofort zu probieren.«


    »Ist doch kein Problem. Ich gehe nur rauf –«


    »Du gehst nirgendwohin«, knurrte er. Sein massiger Körper strahlte Aggressivität aus. »Ich verbiete dir, diesen Raum zu verlassen.«


    Beth schloss langsam den Mund.


    Verbieten? Er verbietet es mir?


    Diese Anwandlungen müssen sofort im Keim erstickt werden, dachte sie und hielt ihm den Zeigefinger vor das Gesicht.


    »Halt dich bloß zurück, Wrath. Und das Wort verbieten kannst du direkt wieder aus deinem Wortschatz streichen, wenn du mit mir sprichst. Wir sind vielleicht verheiratet, aber ich werde mich nicht von dir herumkommandieren lassen. Haben wir uns verstanden?«


    Wrath schloss die Augen. Sorge war in den harten Konturen seines Gesichts zu lesen.


    »Es wird schon nichts passieren«, sagte sie und trat ganz nah an ihn heran. Sie stemmte seine Arme hoch und legte sie sich um die Schultern. »Ich ziehe einfach den Kopf ein, wenn ich in den Salon komme. Und wenn irgendetwas passiert, komme ich sofort zurück. In Ordnung?«


    Er drückte sie fest an sich. »Es ist schrecklich für mich, nicht bei dir sein zu können.«


    »Du kannst mich nicht vor allem beschützen.«


    Wieder ertönte das Knurren.


    Sie küsste ihn auf die Unterseite seines Kinns und machte sich auf den Weg nach oben, bevor er weiter protestieren konnte. Als sie oben an der Treppe ankam, blieb sie mit der Hand auf dem Geländer stehen.


    Unten hörte sie ein Handy klingeln. Wrath stand immer noch im Türrahmen seines Zimmers und sah sie an.


    Vorsichtig schob sie das Gemälde einen Spalt auf. Ein Lichtstrahl stach in die Dunkelheit.


    Sie hörte ihn fluchen und die Tür schließen.


    



    Wrath starrte sein Handy an, bis es wieder still wurde.


    Er ging auf und ab. Er setzte sich auf die Couch. Ging wieder auf und ab.


    Und dann ging die Tür auf. Beth lächelte.


    »Ich kann es.«


    Er rannte zu ihr, befühlte ihre Haut. Sie war kühl und unversehrt. »Hat es nicht gebrannt? Oder sich zumindest heiß angefühlt?«


    »Nein. Die Helligkeit hat meinen Augen wehgetan, aber es war nicht –«


    »Du warst draußen?«


    »Ja. Wahnsinn.« Beth stützte ihn unter den Achseln, als seine Knie nachgaben. »Lieber Himmel, du bist aber blass. Leg dich lieber hin.«


    Er gehorchte brav.


    Lieber Himmel. Sie war am helllichten Tag nach draußen gegangen. Seine Beth war einfach ins Sonnenlicht spaziert. Wo er sie nicht hätte erreichen können. Wenn sie wenigstens im Salon geblieben wäre, hätte er noch eine Chance gehabt … Sie hätte zu Asche verbrennen können.


    Kühle Hände strichen ihm das Haar aus den Augen. »Wrath, es geht mir gut.«


    Er sah ihr ins Gesicht. »Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht.«


    »Was rein physiologisch unwahrscheinlich ist, da du bereits liegst.«


    »Verdammt noch mal, Lielan. Ich liebe dich so sehr, dass ich mir vor Angst gleich in die Hosen mache.« Als sie ihre Lippen auf seine presste, legte er ihr die Hand in den Nacken und hielt sie fest. »Ich glaube nicht, dass ich ohne dich leben kann.«


    »Hoffentlich wirst du das auch nicht müssen. Und jetzt sag mir noch mal: Wie heißt euer Wort für Ehemann?«


    »Hellren. Die Kurzfassung ist einfach nur Hell, wie Hölle.«


    Sie lachte leise. »Na so was.«


    Wieder klingelte sein Handy. Er fletschte die Fänge.


    »Geh doch dran, während ich schnell in die Küche flitze. Willst du auch etwas?«


    »Dich.«


    »Mich hast du doch schon.«


    »Und ich danke Gott dafür.«


    Er sah Beth zu, wie sie hinausging. Beim Anblick ihres Hüftschwungs wusste er schon, was er mit ihr machen wollte, wenn sie zurückkam. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Dieser Frau Lust zu bereiten, war die erste Sucht seines Lebens.


    Er schnappte sich das Handy, ohne die Anruferkennung zu bemühen. »Was?«


    Am anderen Ende blieb es still.


    Und dann hatte er Zsadists Knurren im Ohr. »Du klingst ja mal wieder liebenswürdig. Läuft es nicht so gut mit der neuen Braut?«


    Sieh mal einer an. Das könnte interessant werden.


    »Hast du was auf dem Herzen, Z?«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du die Brüder für 
     heute zusammengerufen hast. Jeden einzelnen, außer mir. Hast du meine Nummer verloren? Ja, so muss es wohl gewesen sein.«


    »Ich weiß sehr genau, wie ich dich erreichen kann.«


    Z seufzte frustriert. »Mann, ich bin es so leid, von euch immer wie ein Köter behandelt zu werden. Echt.«


    »Dann benimm dich nicht wie einer.«


    »Leck mich.«


    »Weißt du was, Z? Das ist das Ende der Fahnenstange für dich und mich.«


    »Und warum das jetzt?« Z lachte bitter. »Ach, vergiss es. Ist mir auch egal, und außerdem haben wir gar keine Zeit zum Plaudern. Du musst zurück zu deiner Frau, und ich hab nicht angerufen, um mich zu beschweren, weil ihr mich nicht mitspielen lassen wollt.«


    »Und warum hab ich dich dann an der Strippe?«


    »Du musst etwas wissen.«


    »Von dir?«, fragte Wrath spöttisch.


    »Ja genau, von mir«, zischte Z zurück. »Marissas Bruder will deinen Kopf auf einem Silbertablett. Und er wollte mir ein paar Millionen dafür zahlen, ihn zu servieren. Bis dann.«


    Die Leitung war tot.


    Wrath ließ das Handy aufs Bett fallen und massierte sich die Schläfen.


    Er hätte Z gern geglaubt, dass er aus freien Stücken angerufen hatte. Weil er sich vielleicht auf etwas eingelassen hatte, was er nicht einhalten wollte. Weil er vielleicht doch endlich sein Gewissen entdeckt hatte, nach hunderten von Jahren der totalen Skrupellosigkeit.


    Nur, dass er Stunden damit gewartet hatte. Was wohl bedeutete, dass Phury ihn weich geklopft hatte. Ihn überredet hatte, zu beichten. Woher sonst hätte Z wissen sollen, dass jemand mit den Brüdern gesprochen hatte?


    Wrath wählte Phurys Nummer. »Dein Zwillingsbruder hat mich gerade angerufen.«


    »Wirklich?« Erleichterung war in Phurys Stimme zu hören.


    »Dieses Mal wirst du ihn nicht retten können, Phury.«


    »Ich habe ihm nicht erzählt, dass du Bescheid weißt, Wrath. Das musst du mir glauben.«


    »Was ich glaube ist, dass du alles für ihn tun würdest.«


    »Glaub mir, Mann. Du hast mir den direkten Befehl gegeben, kein Wort zu sagen. Und ich habe gehorcht. Es war höllisch schwer für mich, aber ich habe kein Wort gesagt. Z kam aus eigenem Antrieb zu dir.«


    »Woher wusste er dann, dass die anderen angerufen wurden? «


    »Mein Telefon hat geklingelt und seines nicht. Er hat geraten. «


    Wrath schloss die Augen. »Ich muss ihn töten, das weißt du. Die Jungfrau der Schrift wird sich für seinen Verrat nicht mit weniger zufrieden geben.«


    »Er kann doch nichts dafür, dass er angesprochen wurde. Er hat dir alles erzählt. Wenn irgendjemand den Tod verdient, dann Havers.«


    »Und er wird seinen Lohn auch bekommen. Aber dein Zwillingsbruder nahm das Angebot an, mich zu töten. Wenn er das einmal tun kann, kann es auch ein zweites Mal geschehen. Und vielleicht kannst du ihn beim nächsten Mal nicht wieder überreden, davon abzusehen.«


    »Bei meiner Ehre, er hat dich von selbst angerufen.«


    »Phury, Bruder. Ich würde dir gerne glauben. Aber du hast dir einst selbst das Bein abgeschossen, um ihn zu retten. Wenn es um deinen Zwillingsbruder geht, würdest du alles tun oder sagen.«


    Phurys Stimme zitterte. »Tu es nicht, Wrath. Ich flehe dich an. Z hat sich in letzter Zeit wirklich gebessert.«


    »Und was ist mit den toten Frauen?«


    »Du weißt doch, dass er sich nicht anders ernähren will. Er muss doch irgendwie am Leben bleiben. Und trotz der Gerüchte hat er bisher noch nie die Menschen getötet, von denen er trinkt. Ich weiß nicht, was mit diesen beiden Prostituierten passiert ist.«


    Wrath fluchte.


    »Herr, er verdient nicht, für etwas getötet zu werden, das er nicht getan hat. Das ist nicht gerecht.«


    Traurig schloss Wrath die Augen. Schließlich sagte er: »Bring ihn heute Nacht mit hierher. Ich werde ihm die Gelegenheit geben, vor der Bruderschaft zu sprechen.«


    »Danke, Herr.«


    »Danke mir nicht. Nur weil er den Mund aufmacht, heißt das noch nicht, dass er verschont wird.«


    Wrath legte auf.


    Das Publikum gestand er ihm sicher nicht um Zsadists willen zu. Das war für Phury. Sie brauchten ihn in der Bruderschaft, und Wrath hatte das Gefühl, er würde nur bleiben, wenn man seinen Bruder fair behandelte. Und selbst dann bestand noch die Gefahr, dass er fortging, sollte Z verurteilt werden.


    Wrath dachte an Zsadist.


    Havers hatte sich den richtigen Mörder ausgesucht. Jeder wusste, dass Z an nichts und niemanden gebunden war. Daraus hatte der Arzt richtig geschlossen, dass der Krieger kein Problem damit hätte, die Bruderschaft zu verraten. Ebenso klar war, dass Z einer der wenigen Männer auf dem Planeten war, der überhaupt in der Lage war, Wrath zu töten.


    Nur eins passte nicht ins Bild: Z machte sich nichts aus materiellem Besitz. Als Sklave hatte er nie etwas sein Eigen genannt, als Krieger hatte er nie nach Besitz gestrebt. Daher war es schwer zu glauben, dass Geld ihn motivieren würde.


    Andererseits war er durchaus in der Lage, einfach aus Lust zu töten.


    Wrath erstarrte, als es plötzlich in seiner Nase kitzelte.


    Mit gerunzelter Stirn ging er zu einer der Klappen, über die frische Luft in die Kammer geleitet wurde. Er atmete tief ein.


    Ein Lesser war auf dem Grundstück.


    Derselbe, der vor Billy Riddles Haus in dem Hummer gesessen hatte.


    



    Beth klemmte etwas übrig gebliebenes Filet Mignon mit Meerrettichsoße zwischen zwei Scheiben Toast und biss herzhaft hinein. Himmlisch. Richtiges Essen schmeckte einfach am besten.


    Während sie kaute, blickte sie aus dem Fenster auf einen Ahornbaum. Seine dunkelgrünen Blätter wirkten leblos. Sommerstill. Keine Andeutung einer Brise, als wäre die Luft selbst von der Hitze erschöpft.


    Doch da bewegte sich etwas.


    Ein Mann kam durch die Hecke, näherte sich dem Haus vom Nachbaranwesen aus. Sie bekam eine Gänsehaut.


    Was eigentlich lächerlich war. Der Typ trug die graue Uniform der Caldwell Gas- und Elektrizitätswerke und hatte ein Klemmbrett unter dem Arm. Er sah nicht besonders bedrohlich aus, mit den hellen Haaren und der gebeugten Haltung. Er war zwar groß, aber er schlenderte entspannt über den Rasen, einfach nur ein gelangweilter Ableser, der sich insgeheim einen Job in einem klimatisierten Büro wünschte.


    Das Telefon an der Wand klingelte, und sie schrak zusammen.


    Sie hob ab, ohne den Blick von dem Mann zu wenden. Er blieb stehen, als er sie bemerkte.


    »Ja?«, sagte sie in den Hörer. Der Mann vom Gas- und 
     Elektrizitätswerk nahm seine Schritte wieder auf und ging Richtung Hintertür.


    »Beth, komm sofort hier runter«, blaffte Wrath.


    Genau in diesem Moment sah der Ableser durch die Scheibe der Küchentür. Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte und hob die Hand.


    Eiskalte Schauer überliefen sie.


    Er ist nicht lebendig, dachte sie. Sie war nicht sicher, woher sie das wusste; sie wusste es einfach.


    Sie ließ das Telefon fallen und rannte los.


    Hinter ihr ertönte ein klirrendes Geräusch, als die Tür eingeschlagen wurde. Dann hörte sie ein Plopp. Etwas traf sie in die Schulter, und sie spürte einen stechenden Schmerz.


    Ihr Körper wurde schwer und langsam.


    Mit dem Gesicht nach unten fiel sie auf die Küchenfliesen.


    



    Wrath schrie auf, als Beth auf dem Boden auftraf. Er stürmte die Treppe hinauf und in den Salon.


    Die Sonne brannte auf seiner Haut wie eine ätzende Flüssigkeit und zwang ihn zurück in die Dunkelheit. Blitzschnell raste er zurück in seine Kammer und rief wieder in der Küche an. Es klingelte und klingelte und klingelte.


    Mühsam keuchte er, seine Brust hob und senkte sich krampfhaft.


    Falle. Er saß in der Falle. Er saß hier unten in der Falle, während sie oben …


    Mit einem Brüllen stieß er ihren Namen aus.


    Er spürte, wie ihre Aura schwächer wurde. Sie wurde mitgenommen, irgendwohin, weg von ihm.


    Wut machte sich in seinem Herzen breit, ein schwarzes, intensives Gefühl, das den Spiegel im Badezimmer zum Bersten brachte.


    Endlich hob Fritz den Hörer ab. »Es wurde eingebrochen! Butch ist –«


    »Hol mir den Bullen ans Telefon!«, schrie Wrath.


    Eine Sekunde später war Butch am Telefon. Er war außer Atem. »Ich hab ihn nicht erwischt!«


    »Hast du Beth gesehen?«


    »Ist sie etwa nicht bei dir?«


    Wrath stieß noch ein Brüllen aus, er hatte das Gefühl, die Wände um ihn herum rückten immer näher. Er war vollkommen hilflos, eingekerkert vom Sonnenlicht, das über ihm auf der Erde herrschte.


    Mühsam zwang er sich, gleichmäßig zu atmen. Er schaffte nur einen Zug, bevor er wieder zu keuchen begann.


    »Butch, ich brauche dich. Ich … brauche dich.«
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    Mr X saß am Steuer des Transporters. Er konnte es nicht fassen.


    Er konnte es einfach nicht fassen.


    Er hatte die Königin. Er hatte die Königin entführt.


    Das war eine einmalige Chance im Leben eines Lesser. Und es war so reibungslos vonstatten gegangen, als wäre es Schicksal gewesen.


    Er hatte eigentlich nur etwas das Anwesen auskundschaften wollen. Es war dann doch ein zu großer Zufall gewesen, dass die Adresse, die ihm der Vampir gestern Nacht auf der Straße gegeben hatte, dieselbe war wie die des Kriegers, den er in die Luft gejagt hatte. Warum sollte sich der Blinde König ausgerechnet im Haus eines toten Kriegers aufhalten?


    Mr X war davon ausgegangen, dass es eine Falle sein würde, und war bis an die Zähne bewaffnet vor Sonnenuntergang zu dem Anwesen gegangen. Er wollte das Haus nur von außen in Augenschein nehmen, nachsehen ob von den 
     oberen Fenstern einige abgedunkelt waren und was für Autos vor der Garage parkten.


    Doch dann hatte er die dunkelhaarige Frau in der Küche entdeckt. Die Frau, die den Rubin der Nacht am Finger trug. Den Ring der Königin.


    Mr X war es immer noch ein Rätsel, warum sie tagsüber herumlaufen konnte. Außer, sie war zur Hälfte Mensch. Aber das war doch eher unwahrscheinlich, oder?


    Wie dem auch sei, er hatte nicht gezögert. Obwohl er ursprünglich nicht geplant hatte, ins Haus einzubrechen, hatte er die Tür eingeschlagen. Überraschenderweise war die Alarmanlage nicht losgegangen. Die Frau war schnell gewesen, aber nicht schnell genug; und die Betäubungspfeile hatten perfekt funktioniert. Er hatte jetzt die richtige Dosis gefunden.


    Er blickte über die Schulter.


    Sie lag bewusstlos auf dem Boden des Transporters.


    Dieser Abend würde heftig werden. Zweifellos würde ihr Mann sie suchen. Und da mit Sicherheit das Blut des Blinden Königs in ihren Venen floss, würde er sie auch finden können. Egal, wo Mr X sie hinbrachte.


    Gott sei Dank war es noch hell, und er hatte Zeit, die Scheune zu sichern.


    Er war versucht, sich Verstärkung zu holen. Zwar hatte er größtes Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten, aber er wusste auch, zu was der Blinde König fähig war. Seine mindeste Reaktion wäre, alles dem Erdboden gleichzumachen, das Haus, die Scheune und alles, was darin war. Totale Zerstörung.


    Das Problem war nur, wenn Mr X andere Mitglieder der Gesellschaft auf den Plan rief, würde er den Mythos seiner eigenen Unfehlbarkeit zerstören.


    Außerdem hatte er ja seinen neuen Rekruten.


    Nein, er würde das ohne lästigen Anhang durchziehen. 
     Alles, was atmete, konnte auch getötet werden. Selbst dieser mächtigste aller Krieger. Und Mr X wollte wetten, dass er mit dieser Frau als Pfand ein nicht zu unterschätzendes Druckmittel in der Hand hatte.


    Zweifellos würde der König sich selbst gegen die Sicherheit seiner Königin eintauschen.


    Mr X kicherte in sich hinein. Mr R stand eine Wahnsinnsnacht als Einstand bevor.


    



    Butch rannte aus Wraths Kammer nach oben in das Gästezimmer, in dem er und Vishous geschlafen hatten.


    V lief darin auf und ab wie ein Tiger im Käfig, gefangen im oberen Stock, weil er nicht die Treppe hinunter konnte, ohne von der Sonne beschienen zu werden. Das Haus war eindeutig für den privaten Gebrauch konzipiert worden, nicht als Einsatzzentrale.


    Und in einer Notsituation wie dieser war das ein ernsthaftes Problem.


    »Was ist los?«, wollte V wissen.


    »Dein Bruder Wrath ist in einem grauenhaften Zustand, aber er hat es immerhin geschafft, mir von dem Kerl in dem Hummer zu erzählen, den ihr gestern Nacht getroffen habt. Das klingt für mich nach dem Leiter einer Kampfsportschule, dem ich vor ein paar Tagen einen Besuch abgestattet habe. Und genau da fahre ich jetzt hin.«


    Butch schnappte sich den Schlüssel für seinen Dienstwagen.


    »Nimm das hier mit.« Vishous warf etwas in die Luft.


    Butch fing die Waffe auf. Checkte die Munition. Die Beretta war geladen, doch solche Kugeln hatte er noch nie gesehen.


    »Was zur Hölle ist das denn?« Die Dinger waren schwarz, an der Spitze durchsichtig und schimmerten, als wären sie mit Öl gefüllt.


    »Du jagst keinen Menschen, Bulle. Wenn einer dieser Lesser auf dich zukommt, schießt du ihm damit in die Brust. Kapiert? Keine Mätzchen, selbst wenn es helllichter Tag ist. Du schießt ihm direkt in die Brust.«


    Butch sah auf. Er wusste, er überschritt eine Grenze, wenn er jetzt diese Waffe annahm. Er betrat einen unbekannten Teil der Welt.


    »Woran erkenne ich die Kerle, V?«


    »Sie riechen süßlich, nach Talkum. Und sie sehen einfach durch dich hindurch, direkt in deine Seele. Meistens haben sie helle Haare, weiße Augen und weiße Haut, aber nicht immer.«


    Butch steckte sich die halbautomatische Waffe in den Hosenbund. Und verabschiedete sich damit ein für alle Mal von seinem alten Leben.


    Seltsam, wie leicht ihm die Entscheidung fiel.


    »Alles klar, Mann?« Vishous klopfte ihm auf den Arm.


    »Ja.«


    Als Butch zur Tür stürmte, sagte V etwas in einer fremden Sprache.


    »Was?«, fragte Butch.


    »Ziel auf die Brust, okay?«


    »Ich habe noch nie daneben geschossen.«
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    Marissa konnte es kaum erwarten, Butch wiederzusehen. Den ganzen Tag lang hatte sie an ihn denken müssen, und endlich war es an der Zeit, zu ihm zu gehen.


    Trotzdem wollte sie unterwegs noch bei Havers vorbeigehen und mit ihm sprechen. Vergangene Nacht hatte sie lange auf ihn gewartet, hatte in der Klinik ausgeholfen, um sich die Zeit zu vertreiben, und später noch gelesen. Schließlich hatte sie aufgegeben und ihm eine Nachricht aufs Bett gelegt. Er war aber nicht gekommen.


    Und dieser Mangel an Kommunikation zwischen ihnen dauerte jetzt schon zu lange an.


    Sie wollte die Tür ihres Schlafzimmers öffnen, fand sie aber zu ihrer Überraschung verschlossen. Sie runzelte die Stirn. Probierte es wieder an der Klinke, rüttelte daran, warf sich mit ganzer Kraft dagegen. Die Tür war entweder verschlossen oder verrammelt.


    Und die Wände waren mit Stahl verkleidet, so dass sie sich nicht dematerialisieren konnte.


    »Hallo!«, rief sie und hämmerte an die Tür. »Hallo! Havers! Hört mich jemand! Könnte mich bitte jemand herauslassen? Hallo!«


    Sobald sie zu rufen aufhörte, wehte Havers’ Stimme in den Raum, als hätte er die ganze Zeit schon auf der anderen Seite gewartet.


    »Es tut mir leid, dass es soweit gekommen ist, aber es ist notwendig.«


    »Havers, was machst du da?«, fragte sie durch die Tür.


    »Ich habe keine andere Wahl. Ich kann dich nicht länger zu ihm gehen lassen.«


    Sie sprach laut und deutlich. »Jetzt hör mir doch endlich zu. Wrath ist nicht der Grund, warum ich zu Darius’ Haus gegangen bin. Er hat den Bund mit jemandem geschlossen, den er liebt, und ich hege keinen Groll mehr gegen ihn. Ich … ich habe selbst einen Mann kennen gelernt. Jemanden, den ich sehr mag. Einen Mann, der mich begehrt.«


    Ein langes Schweigen entstand.


    »Havers?« Sie trommelte mit der Faust an die Tür. »Havers! Hast du gehört, was ich gesagt habe? Wrath hat eine neue Shellan, und ich habe ihm vergeben. Ich war nicht bei ihm.«


    Als ihr Bruder endlich sprach, klang seine Stimme erstickt. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


    »Weil du mich nicht gelassen hast! Ich versuche schon seit zwei Nächten, dir das klarzumachen!« Wieder schlug sie gegen die Tür. »Und jetzt mach die Tür auf. Ich muss jemanden treffen … in Darius’ Haus.«


    Havers flüsterte etwas.


    »Was?«, herrschte sie ihn an. »Was hast du gesagt?«


    »Ich kann dich dort nicht hingehen lassen.«


    Die Qual in seiner Stimme ließ ihren Zorn verlöschen, doch nun bekam sie es mit der Angst. »Warum nicht?«


    »Es ist nicht mehr sicher dort. Ich … o mein Gott.«


    Marissa schlug die Hände flach auf das Holz. »Havers, was hast du getan?«


    Stille.


    »Havers! Sag mir sofort, was du getan hast!«


    



    Beth spürte einen harten Schlag, der sie ins Gesicht traf. Eine Hand. Jemand hatte sie geohrfeigt.


    Benommen schlug sie die Augen auf und blickte sich um. Sie befand sich in einer Art Scheune. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit eisernen Fesseln auf einen Tisch geschnallt.


    Und Billy Riddle stand über sie gebeugt. »Wach auf, du Schlampe.«


    Sie zappelte, zerrte an den Fesseln. Er sah sie nur an, den Blick auf ihre Brüste geheftet, die Lippen zu einem dünnen Strich gepresst.


    »Mr R?« Eine weitere männliche Stimme. »Du hast doch nicht vergessen, dass für dich mit den Vergewaltigungen Schluss ist?«


    »Ja, ich weiß.« Das Funkeln in Billys Augen wurde noch bösartiger. »Allein bei dem Gedanken daran möchte ich ihr wirklich wehtun.«


    Der blonde Mann, der sie entführt hatte, kam in Beths Sichtfeld. Er trug ein Gewehr auf jeder Schulter, Mündung nach oben.


    »Du darfst sie töten, wie wäre das? Sie wird dein erstes Opfer als Lesser sein.«


    Billy lächelte. »Danke, Sensei.«


    Der Blonde wandte sich dem weit geöffneten Scheunentor zu, durch das bereits die Abenddämmerung zu sehen war.


    »Mr R, wir haben jetzt keine Zeit zu spielen«, sagte er. »Die Gewehre müssen geladen und neben den Munitionsschachteln auf der Arbeitsbank deponiert werden. Wir sollten 
     auch Messer bereitlegen. Und hol den Benzinkanister und den Flammenwerfer aus der Garage.«


    Billy schlug ihr noch einmal ins Gesicht. Dann gehorchte er.


    Beths Verstand arbeitete schwerfällig. Das Betäubungsmittel wirkte noch nach, alles schien wie ein Traum. Doch mit jedem weiteren Atemzug lichtete sich der Nebel. Und sie sammelte Kraft.


    



    Wraths Wut war so stark, so böse, dass sich die Innenwände seiner Kammer mit Eis überzogen hatten und sein Atem kondensierte. Die Kerzen flackerten langsam in der dichten Luft und gaben nur Licht ab, keine spürbare Wärme.


    Er hatte immer schon gewusst, dass er zu ungeheurem Zorn fähig war. Doch was jene zu erwarten hatten, die ihm Beth weggenommen hatten, würde in die Geschichte eingehen.


    Ein Klopfen ertönte an der Tür. »Wrath?«


    Es war der Polizist, und Wrath ließ die Tür aufgehen. Der Mensch wirkte kurz verblüfft über die Temperatur im Raum.


    »Ich … äh … war bei dieser Kampfsportschule. Der Kerl heißt Joseph Xavier. Niemand hat ihn heute zu Gesicht bekommen. Er hat angerufen und eine Vertretung für seinen Unterricht geschickt. Sie haben mir gesagt, wo er wohnt, und ich bin dort vorbeigefahren. Apartmenthaus im Westen der Stadt. Ich bin eingebrochen, und es war sauber. Viel zu sauber. Nichts im Kühlschrank, nichts in der Garage. Keine Post, keine Zeitschriften. Keine Zahnpasta. Auch kein Hinweis darauf, dass jemand in Eile aufgebrochen ist. Die Wohnung gehört ihm vielleicht, aber er wohnt dort ganz sicher nicht.«


    Wrath konnte sich nur schwer konzentrieren. Sein einziger Gedanke war, sich endlich aus diesem Erdloch zu befreien 
     und Beth zu finden. Wenn er erst unterwegs war, würde er sie aufspüren. Sein Blut in ihren Venen war wie ein GPS. Er könnte sie überall auf der Welt aufspüren.


    Er tippte eine Nummer in sein Handy. Als Butch Anstalten machte zu gehen, hielt Wrath ihn auf.


    Der Polizist setzte sich auf die Ledercouch, Augen hellwach, Körper vollkommen ruhig. Zu allem bereit.


    Als Tohrments Stimme ertönte, gab Wrath der Bruderschaft den Startschuss. »Um zehn Uhr heute Abend wirst du die Brüder in die Caldwell Martial Arts Academy führen. Ihr werdet dort eindringen und das Gebäude durchsuchen, danach legt ihr die Alarmanlage lahm. Ihr wartet, bis die Lesser eintreffen, und dann werdet ihr alle töten und das ganze Gelände niederbrennen. Hast du mich verstanden? Asche, Tohr. Ich will Asche.«


    Es gab kein Zögern. »Ja, Herr.«


    »Pass auf Zsadist auf. Er soll immer in deiner Nähe bleiben, und wenn du ihn an dich anketten musst.« Wrath warf einen Blick auf Butch. »Der Polizist wird das Gebäude von jetzt ab bis Sonnenuntergang unter Beobachtung halten. Wenn er irgendetwas Ungewöhnliches entdeckt, ruft er dich an.«


    Butch nickte, bereits im Aufstehen begriffen. »Schon unterwegs«, sagte er über die Schulter.


    Tohr zögerte kurz. »Herr, brauchst du unsere Hilfe bei der Suche nach –«


    »Ich werde mich allein um unsere Königin kümmern.«
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    Die nächste Stunde lang sah Beth zu, wie ihre beiden Bewacher herumrannten, als rechneten sie jeden Augenblick mit einem Angriff von Wrath. Nur woher sollte er wissen, wo sie war? Es war ja nicht so, dass der Blonde eine Nachricht hinterlassen hatte. Zumindest nicht, dass sie davon wüsste.


    Wieder zerrte sie an ihren Fesseln und sah sich in der Scheune um. Die Sonne ging gerade unter, die Schatten auf dem Rasen und der Kieseinfahrt wurden länger. Als Billy das Tor schloss, erhaschte sie einen letzten Blick auf den sich verdunkelnden Himmel. Dann wurde ein schwerer Riegel nach dem anderen vor die Tür geschoben.


    Natürlich würde Wrath nach ihr suchen. Daran zweifelte sie nicht. Aber es würde Stunden dauern, bis er sie fand, und sie war nicht sicher, ob ihr noch so viel Zeit blieb. Billy Riddle sah sie so hasserfüllt an, dass er sich wohl nicht mehr lange davon abhalten lassen würde, sie zu töten.


    »Und jetzt warten wir«, sagte der blonde Mann mit einem Blick auf die Uhr. »Dürfte nicht allzu lange dauern. Ich möchte, dass du dich bewaffnest. Steck dir eine Pistole an den Gürtel und schnall dir ein Messer an den Knöchel.«


    Billy ließ sich nicht lange bitten und suchte sich aus dem reichhaltigen Angebot an Waffen das Passende aus. Es gab genug halbautomatische Pistolen, Gewehre und scharfe Klingen um eine ganze Armee damit zu versorgen.


    Als er ein Jagdmesser mit einer 20-cm-Klinge in die Hand nahm, drehte er sich um und sah Beth an.


    Ihre Handflächen waren schweißnass.


    Er machte einen Schritt nach vorn.


    Beth zog die Augenbrauen zusammen und sah nach rechts. Plötzlich fuhren die beiden Männer herum. Was war das für ein Geräusch?


    Eine Art Grollen. Donner? Ein Güterzug?


    Was auch immer es auch sein mochte, es wurde immer lauter.


    Und dann hörte sie ein seltsames Klingeln, wie ein Windspiel. Sie blickte um sich. Auf dem Tisch, wo die Munition gelagert war, sprangen lose Kugeln herum und klackten aneinander.


    Billy sah seinen Lehrer fassungslos an. »Was zum Teufel ist das denn?«


    Der Mann holte tief Luft, als die Temperatur im Raum schlagartig um gut zehn Grad sank.


    »Mach dich bereit, Billy.«


    Inzwischen war das Geräusch zu einem Brüllen angeschwollen. Und die Scheune bebte so heftig, dass Staub von der Decke rieselte wie feiner Schnee.


    Billy hielt sich die Hände über den Kopf.


    Dann zersplitterte das Scheunentor, zerstört von einem eiskalten Sturmwind der Wut. Das ganze Gebäude 
     schwankte unter der Wucht des Aufpralls, die Balken ächzten und knirschten.


    Eine mächtige Gestalt füllte das Scheunentor aus. Wrath. Die Luft um ihn herum atmete Rache, Bedrohung, Tod. Beth spürte kurz seinen Blick auf sich, dann ertönte ein dröhnender Schlachtruf, so laut, dass ihre Ohren schmerzten.


    Von diesem Augenblick an herrschte der König der Vampire.


    So schnell, dass sie ihm nicht mit den Augen folgen konnte, packte er den Blonden und rammte ihn gegen eine Pferdebox. Sein Gegner war nicht einmal erstaunt, sondern schlug Wrath mit aller Kraft von unten die Faust gegen das Kinn. Die beiden prügelten aufeinander ein, schleuderten sich gegen die Scheunenwände, zerschmetterten Fenster, zerbrachen Tische. Trotz all der Waffen, die sie bei sich trugen, blieben sie beim Faustkampf, die Mienen verbissen, die Zähne gefletscht, die riesigen Körper steckten abwechselnd ein und teilten aus.


    Sie wollte nicht zusehen, aber sie konnte die Augen nicht abwenden.


    Vor allem, als Billy sich ein Messer schnappte und auf Wraths Rücken zustürzte. Mit einem brutalen Griff pflückte Wrath den Angreifer von seiner Schulter und schleuderte ihn hoch in die Luft. Riddle flog bis ans andere Ende der Scheune und landete dort mit einem klatschenden Geräusch.


    Billy kämpfte sich wieder auf die Beine, völlig benommen. Blut strömte ihm über das Gesicht.


    Wrath steckte heftige Tritte und Schläge ein, doch er verringerte seine eigenen Angriffe nicht. Und es gelang ihm, sich den Blonden lange genug vom Leib zu halten, um eine der Metallfesseln um Beths Handgelenk aufzuklappen. Sofort befreite sie auch ihre andere Hand.


    »Die Hunde! Lass die Hunde los!«, brüllte da der blonde Mann.


    Billy taumelte aus der Scheune. Eine Sekunde später schossen zwei Pitbulls um die Ecke.


    Sie stürzten sich unverzüglich auf Wraths Knöchel, genau in dem Moment, als der Blonde ein Messer zog.


    Doch inzwischen hatte Beth auch ihre Füße befreit und sprang vom Tisch.


    »Lauf!«, schrie Wrath ihr zu und riss sich einen Hund vom Bein, während er gleichzeitig einen Hieb abwehrte, der auf sein Gesicht gezielt war.


    Du kannst mich mal, dachte sie und griff sich den erstbesten Gegenstand, der ihr in die Finger kam. Es war ein Schlosserhammer.


    Wrath verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden, doch da stand Beth schon hinter dem Blonden. Sie hob den Hammer so hoch sie konnte und ließ ihn dann mit aller Kraft in einem wuchtigen Schlag herabsausen. Er landete mitten auf dem Hinterkopf des Lesser.


    Es gab ein vernehmliches Knacken, und ein Schwall von Blut schoss hervor.


    Und dann machte einer der Hunde einen Satz und biss sich in ihrem Oberschenkel fest.


    Sie schrie auf, als die Zähne sich durch ihre Haut und in die Muskeln bohrten.


    



    Wrath schleuderte den Körper des in sich zusammengesunkenen Blonden von sich und sprang auf die Füße.


    Einer der Hunde hing an Beth, sein Maul in ihrem Bein verbissen. Das Tier versuchte, sie auf den Boden zu zerren, um ihr an die Kehle gehen zu können. Wrath wollte schon losstürmen, als er innehielt. Wenn er den Hund einfach wegzog, würde er sehr wahrscheinlich ein ganzes Stück ihres Oberschenkels mit herausreißen.


    Da hörte er wieder Vishous’ Stimme: Zwei gequälte Wächter werden einander bereitwillig bekämpfen.


    Wrath zerrte den anderen Hund von seinem Knöchel und schleuderte ihn auf den, der Beth angegriffen hatte. Das Tier fiel überrascht von ihrem Bein ab. Und die beiden Pitbulls gingen aufeinander los.


    Wrath rannte zu ihr, als sie fiel. Sie blutete stark. »Beth –«


    Ein Schuss löste sich.


    Wrath hörte ein hohes Pfeifen und spürte ein Brennen an seinem Hals, als hätte man ihn mit einer Fackel geschlagen.


    Entsetzt schrie Beth auf, als er herumwirbelte. Billy Riddle legte gerade wieder das Gewehr an.


    Die Wut ließ Wrath alles andere vergessen. Mit donnernden Schritten ging er auf den neuen Rekruten zu, er blieb nicht einmal stehen, als dieser das Gewehr wieder auf seine Brust richtete. Billy drückte ab, und Wrath machte einen Schritt zur Seite, bevor er loshechtete. Er schlug seine Zähne in den Hals des Lesser und riss ihm die Kehle mit einem Ruck auf. Dann drehte er seinen Kopf herum, bis das Genick brach.


    Wrath drehte sich um und wollte zurück zu Beth gehen.


    Doch stattdessen fiel er auf die Knie.


    Verwirrt sah er an sich herunter. In seinem Oberkörper klaffte eine üble Wunde.


    »Wrath!« Beth humpelte zu ihm.


    »Ich bin … getroffen, Lielan.«


    »O mein Gott!« Ohne zu zögern riss sie sich den Morgenmantel vom Leib und drückte ihn gegen seine Wunde. »Wo ist dein Handy?«


    Er hob schwach die Hand, als er zur Seite sank. »Tasche. «


    Sie holte es und wählte fieberhaft die Nummer von Darius’ 
     Haus. »Butch? Butch! Hilfe! Wrath ist schwer verletzt! Ich – ich weiß nicht, wo wir sind –«


    »Route 22«, murmelte Wrath. »Ranch mit schwarzem Hummer vor der Tür.«


    Beth wiederholte seine Worte, während sie verzweifelt den Stoff auf seinen Bauch drückte. »Wir sind in der Scheune. Komm schnell! Er blutet!«


    Ein leises Knurren ertönte links von ihnen.


    Beide drehten den Kopf. Der überlebende Pitbull, blutverschmiert, aber immer noch angriffslustig, kam auf sie zu.


    Beth zögerte keine Sekunde. Sie zog schnell einen von Wraths Dolchen aus dem Halfter und ging abwehrbereit in die Hocke.


    »Komm einfach her, Butch. Sofort.« Dann klappte sie das Telefon zu und ließ es fallen. »Komm her, du hässliche Kreatur. Komm schon!«


    Der Hund beschrieb einen Kreis, und Wrath spürte, dass er beäugt wurde. Aus irgendeinem Grund wollte das Tier ihn und nicht Beth angreifen, vielleicht weil er so stark blutete. Beth bewegte sich parallel zu dem Hund, die Arme weit ausgebreitet.


    Ihre Stimme war leise und drohend. »Du willst was von ihm? Dann musst du erst an mir vorbei.«


    Da machte der Hund einen Satz auf Beth zu. Als wäre sie zum Töten ausgebildet, ging sie noch tiefer in die Hocke und bohrte dem Tier das Messer in die Brusthöhle. Der Pitbull ging zu Boden wie ein Stein.


    Sie ließ das Messer einfach stecken und kroch zurück zu Wrath. Jetzt zitterte sie so heftig, dass ihre Hände aussahen wie flatternde Kolibris. Sie drückte das Tuch wieder auf die Wunde.


    »Es tut nicht weh«, flüsterte Wrath. Er konnte das Salz ihrer Tränen riechen.


    »O Wrath.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Du hast einen Schock.«


    »Ja, vermutlich. Ich kann dich nicht sehen, wo bist du?«


    »Ich bin hier.« Sie legte ihm ihre Hände aufs Gesicht. »Kannst du mich spüren?«


    Kaum, aber es reichte ihm, um durchzuhalten.


    »Ich wünschte, du wärest schwanger«, sagte er heiser. »Dann müsstest du nicht ganz allein bleiben.«


    »Sag so was nicht!«


    »Bitte Tohr und Wellsie, dich aufzunehmen.«


    »Nein.«


    »Versprich es mir.«


    »Nein, das werde ich nicht«, widersprach sie heftig. »Du gehst nirgendwohin.«


    Damit hatte sie verdammt Unrecht, dachte er. Er konnte fühlen, wie er dem Leben entglitt.


    »Ich liebe dich, Lielan.«


    Beth fing an zu schluchzen. Ihre erstickten Rufe waren das Letzte, was er hörte, während er gegen die übermächtige Flut ankämpfte und schließlich verlor.


    



    Beth sah nicht auf, als das Handy klingelte.


    »Wrath?«, murmelte sie immer wieder. »Wrath …«


    Sie legte das Ohr auf seine Brust. Noch schlug sein Herz, aber nur sehr schwach, und er atmete, aber furchtbar langsam. Sie wollte ihm so verzweifelt helfen, doch sie konnte keine Herz-Lungen-Massage machen. Zumindest nicht fest genug, um durch seinen Brustkorb zu dringen.


    »O mein Gott …«


    Das Telefon klingelte immer noch.


    Sie hob es auf, wobei sie krampfhaft an der riesigen Blutlache neben Wraths Körper vorbei blickte. »Was ist denn?«


    »Beth! Hier ist Butch. V ist bei mir. Wir sind gleich da, aber er muss mit dir reden.«


    Sie hörte ein Dröhnen, wie das Aufheulen eines Motors.


    Vishous’ Stimme war eindringlich. »Beth, ich sage dir jetzt, was du tun musst. Hast du ein Messer?«


    Ihr Blick fiel auf den verbliebenen Dolch auf Wraths Brust. »Ja.«


    »Du musst dir damit das Handgelenk aufschneiden. Senkrecht den Unterarm hinauf, nicht waagerecht. Sonst triffst du nur auf den Knochen. Und dann legst du ihm dein Handgelenk an den Mund. Das ist die einzige Chance für ihn zu überleben, bis wir bei euch sind.« Er schwieg kurz. »Leg das Telefon hin, Liebes, und hol das Messer. Ich begleite dich am Telefon.«


    Beth zog die Klinge aus Wraths Halfter und schlitzte sich ohne zu zögern das Handgelenk auf. Der Schmerz ließ ihr kurz den Atem stocken, doch sie beachtete ihn nicht weiter, sondern legte Wrath die Wunde an den Mund. Dann hob sie mit der freien Hand das Handy wieder auf.


    »Er trinkt nicht.«


    »Hast du dich schon geschnitten? Gut gemacht.«


    »Er … er schluckt nicht.«


    »Hoffen wir, dass ihm etwas in die Kehle läuft.«


    »Seine Kehle blutet auch.«


    »Verdammt … wir kommen so schnell wir können.«


    



    Butch entdeckte den Hummer. »Da drüben!«


    Vishous fuhr quer über den Rasen, dann sprangen sie aus dem Auto und rannten zur Scheune.


    Butch traute seinen Augen nicht. Zwei zerfetzte Hunde. Überall Blut. Ein mausetoter Mann – du lieber Himmel, das war Billy Riddle.


    Und dann sah er Beth.


    Sie trug ein langes T-Shirt, das schmutzig und voller Blut war. In ihren Augen lag ein Ausdruck des Wahnsinns, und 
     sie kniete neben Wrath, das Handgelenk an seine Lippen gelegt. Als sie die beiden Männer wahrnahm, zischte sie und hielt das Messer hoch, bereit, ihren Geliebten zu verteidigen.


    Vishous wollte zu ihr stürmen, doch Butch hielt ihn am Arm fest. »Lass mich vorgehen.«


    Langsam trat Butch zu ihr. »Beth? Beth, du kennst uns doch.«


    Doch je näher er Wrath kam, desto irrer wurde ihr Blick.


    Sie zog ihr Handgelenk von seinem Mund weg, um ihn zu verteidigen.


    »Ganz ruhig. Wir tun ihm nichts. Beth, ich bin es.«


    Sie blinzelte. »Butch?«


    »Ja, Süße. Und Vishous.«


    Sie ließ das Messer fallen und begann zu weinen.


    »Ist ja gut, ist ja gut.« Er wollte sie in die Arme nehmen, aber sie kauerte sich wieder neben Wrath. »Nein, Liebes, lass V einen Blick auf ihn werfen, okay? Komm schon, es dauert nicht lang.«


    Widerstrebend ließ sie sich wegziehen. Als Butch seine Jacke auszog und sie ihr um die Schultern legte, nickte er V zu.


    Vishous kniete sich neben Wrath auf den Boden. Als er von der Wunde aufblickte, bildeten seine Lippen einen schmalen Strich.


    Beth ging wieder zu Boden und legte das Handgelenk zurück an die Lippen des Schwerverletzten. »Er wird es doch schaffen, oder? Wir bringen ihn zu einem Arzt. In ein Krankenhaus. Stimmt’s? Stimmt’s, Vishous?« Die Verzweiflung ließ ihre Stimme schrill klingen.


    Und dann waren sie plötzlich nicht mehr allein.


    Marissa und ein vornehmer, besorgt wirkender Mann tauchten wie aus dem Nichts auf.


    Der Mann ging zu Wrath und warf einen fachkundigen Blick auf die Wunde unter dem blutgetränkten Satin. »Wir müssen ihn sofort in den OP bringen.«


    »Mein Auto steht vor dem Haus«, sagte V. »Ich komme dann zurück und erledige den Rest, wenn er in Sicherheit ist.«


    Der Mann fluchte leise, als er die Verletzung am Hals untersuchte. Er sah Beth an. »Ihr Blut ist nicht stark genug. Marissa, komm her.«


    



    Beth kämpfte mit den Tränen, als sie ihr Handgelenk von Wraths Mund hob und die blonde Frau ansah.


    Marissa zögerte. »Ist es dir recht, wenn er von mir trinkt?«


    Beth reichte ihr Wraths Dolch mit dem Griff voran. »Mir ist es ganz egal, von wem er trinkt. Hauptsache, er wird gerettet. «


    Ungerührt und fast beiläufig schnitt sich Marissa das Handgelenk auf, als habe sie das schon viele Male getan. Dann hob sie Wraths Kopf ein wenig an und drückte ihm die Wunde an den Mund.


    Sein Körper bäumte sich auf, als habe man ihn an eine Autobatterie angeschlossen.


    »Gut, dann bringen wir ihn jetzt weg«, sagte der Mann, der das Kommando übernommen hatte. »Marissa, du bleibst genau so.«


    Beth hielt Wraths Hand, während die Männer ihn vom Scheunenboden aufhoben und ihn so sanft wie möglich über den Rasen zu Vishous’ Wagen trugen. Marissa und Beth stiegen zu ihm nach hinten, Butch und Vishous setzten sich nach vorne.


    Der andere Mann verschwand.


    Während das Auto über dunkle Nebenstraßen raste, strich Beth mit der Hand immer wieder über Wraths 
     Arm, streichelte die Tätowierungen. Seine Haut fühlte sich kalt an.


    »Du liebst ihn so sehr«, murmelte Marissa.


    Beth sah auf. »Trinkt er?«


    »Ich weiß es nicht.«
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    Im Vorraum des Operationssaals zog Havers sich die Latexhandschuhe aus und warf sie in den Müll. Sein Rücken schmerzte, nachdem er sich stundenlang über Wrath gebeugt, die Eingeweide des Kriegers zusammengeflickt und die Wunde an seinem Hals versorgt hatte.


    »Wird er durchkommen?«, fragte Marissa, sobald er aus dem OP kam. Sie war geschwächt, weil sie ihm so viel Blut gespendet hatte. Ihre Haut war blass, sie blickte ihren Bruder eindringlich an.


    »Das werden wir bald wissen. Ich hoffe es.«


    »Ich auch.« Sie ging an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    »Marissa –«


    »Ich weiß, dass es dir leid tut. Aber ich bin nicht diejenige, bei der du dich entschuldigen musst. Vielleicht fängst du mal bei Beth an. Falls sie jemals bereit sein sollte, dich anzuhören.«


    Als sich die Tür schloss, machte Havers die Augen zu.


    O Gott, dieser Schmerz in seiner Brust. Der Kummer über eine Tat, die niemals ungeschehen gemacht werden konnte.


    Verzweifelt ließ sich der Arzt gegen die Wand sinken und zog sich die OP-Mütze vom Kopf.


    Gott sei Dank hatte der Blinde König die Konstitution eines wahren Kriegers. Sein Körper war kräftig, sein Wille unerschütterlich. Obwohl selbst er ohne Marissas beinahe reines Blut nicht überlebt hätte.


    Oder auch ohne die Anwesenheit seiner dunkelhaarigen Shellan, vermutete Havers. Beth, wie sie hieß, war die gesamte Operation über bei ihm geblieben. Und wenngleich der Krieger bewusstlos gewesen war, blieb sein Kopf die ganze Zeit über ihr zugewandt. Sie hatte stundenlang zu ihm gesprochen, bis ihre Stimme nur mehr ein heiseres Flüstern gewesen war.


    Und sie war auch jetzt bei ihm, obgleich sie so erschöpft war, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Sie hatte sich geweigert, ihre eigenen Verletzungen untersuchen zu lassen, und sie aß auch nichts.


    Mit einem Ruck stemmte sich Havers hoch und ging zu dem tiefen Waschbecken. Er klammerte sich an den Edelstahlrand und starrte in den Ausguss. Ihm war speiübel, aber sein Magen war leer.


    Die Brüder warteten draußen auf Nachrichten.


    Und sie wussten, was er getan hatte.


    Bevor Havers mit der Operation begonnen hatte, hatte Tohr ihn an der Kehle gepackt. Sollte Wrath auf dem OP-Tisch sterben, so hatten die Brüder gelobt, dann würden sie Havers an den Füßen aufhängen und ihn mit den bloßen Fäusten schlagen, bis er verblutete. Direkt in seinem eigenen Haus.


    Zweifellos hatte Zsadist ihnen alles erzählt.


    Mein Gott, könnte ich doch nur die Zeit zurückdrehen, dachte 
     Havers. Wäre ich doch niemals in diese verwünschte Gasse gegangen.


    Und er hätte es besser wissen müssen als einem Mitglied der Bruderschaft einen solchen Verrat anzutragen. Nicht einmal dem Seelenlosen.


    Als er Zsadist das Angebot machte, hatte der Bruder ihn unverwandt aus seinen Furcht erregenden schwarzen Augen angestarrt. Havers war sofort klar gewesen, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Zsadist mochte voller Hass sein, aber er war kein Verräter an seinem König. Und er fasste es als Beleidigung auf, überhaupt gefragt worden zu sein.


    »Ich töte umsonst«, hatte Zsadist geknurrt. »Aber nur, wenn ich hinter dir her wäre. Geh mir aus den Augen, bevor ich mein Messer ziehe.«


    Erschüttert war Havers weggelaufen, nur um sich von einem Lesser in die Enge treiben zu lassen. Zum ersten Mal kam er einem der Untoten so nahe, und er war überrascht, dass er so helle Haare und Haut hatte. Diese Kreatur atmete pure Bosheit und war mehr als bereit, ihn zu töten. Mit dem Rücken zur Wand und fast wahnsinnig vor Angst, hatte Havers zu reden begonnen – ebenso, um doch noch sein Ziel zu erreichen wie auch um sein eigenes Leben zu retten. Der Lesser war anfangs misstrauisch gewesen, doch Havers konnte sehr überzeugend sein. Das Wort König, großzügig eingesetzt, hatte die Aufmerksamkeit des Untoten erregt. Informationen wurden ausgetauscht. Der Lesser zog von dannen. Und die Würfel waren gefallen.


    Havers wappnete sich für seine Begegnung mit den Brüdern.


    Wenigstens konnte er ihnen versichern, dass er sein Bestes gegeben hatte.


    Obwohl er das nicht getan hatte, um sein eigenes Leben 
     zu retten. Ein solcher Freispruch war unerreichbar. Er würde den Tod finden für seine Tat; die Frage war nur, wann.


    Nein, im OP hatte er alles versucht, um Wrath zu retten, weil es der einzige Weg war, seine Gräueltat wiedergutzumachen. Und weil diese fünf schwer bewaffneten Vampire und dieser unerschrockene Mensch da draußen im Warteraum aussahen, als würde ihnen die Nachricht vom Tod des Königs das Herz brechen.


    Doch selbst ihre Angst war nicht sein stärkster Antrieb gewesen.


    Der größte Ansporn war der brennende Schmerz in den Augen dieser schwarzhaarigen Frau gewesen. Er kannte diesen entsetzten, ohnmächtigen Ausdruck auf einem Gesicht. Er selbst hatte ihn damals getragen, als er seine Shellan sterben sah.


    Havers wusch sich das Gesicht und ging hinaus in den Korridor. Die Brüder und der Mensch sahen auf.


    »Er hat die Operation überlebt. Jetzt müssen wir sehen, ob er durchhält.« Havers ging zu Tohr. »Möchtet ihr mich jetzt mitnehmen?«


    Der Krieger blickte ihn unverwandt aus harten Augen an. »Du bleibst am Leben, um dich um ihn zu kümmern. Und dann kann er dich selbst töten.«


    Havers nickte und hörte ein leises Weinen. Als er aufsah, bemerkte er Marissa, die sich die Hand auf den Mund drückte.


    Er wollte zu ihr gehen, doch der Mensch stellte sich vor sie hin. Er zögerte kurz, dann hielt er ihr ein Taschentuch entgegen. Sie nahm es an und ging dann fort.


    



    Beth legte den Kopf auf die äußerste Ecke von Wraths Kissen. Er befand sich zwar in einem Krankenbett, doch man würde ihn noch nicht in ein normales Zimmer verlegen. 
     Havers hatte entschieden, ihn in der Nähe des OPs zu behalten, falls er noch einmal eine Notoperation durchführen müsste.


    Es war kühl in dem weißen Raum, doch jemand hatte ihr eine schwere, warme Jacke umgehängt und fürsorglich eine Decke um den Unterleib gewickelt. Sie konnte sich nicht erinnern, wer das gewesen war.


    Als sie ein Klicken hörte, sah sie auf. Wrath war an eine ganze Reihe von Maschinen angeschlossen. Sie betrachtete die Geräte nacheinander, ohne eine Ahnung zu haben, was die einzelnen Anzeigen bedeuteten. Solange kein Alarm losging, musste wohl alles in Ordnung sein.


    Wieder ertönte das Geräusch.


    Sie blickte auf Wrath. Und sprang auf die Füße.


    Er versuchte zu sprechen, doch sein Mund war zu trocken, und seine Zunge zu schwer.


    »Schschschsch.« Sie nahm seine Hand. Brachte ihren Kopf in sein Gesichtsfeld, falls er die Augen öffnen würde. »Ich bin ja hier.«


    Seine Finger zuckten in ihren. Und dann sank er wieder hinab in die Bewusstlosigkeit.


    Mein Gott, er sah fürchterlich aus. Bleich wie die Fliesen des Krankenhausfußbodens.


    Am Hals trug er einen dicken Verband. Sein Oberkörper war in Mullbinden und Watte gewickelt, Dränagen ragten aus den Wunden. Durch eine Kanüle wurden Flüssigkeiten und Schmerzmittel in seinen Arm gepumpt, und ein Katheterbeutel hing neben dem Bett. Ein Knäuel von EKG-Drähten klebte auf seiner Brust, und am Mittelfinger klemmte ein Sauerstoffsensor.


    Doch er war am Leben. Im Moment.


    Und er hatte kurz das Bewusstsein erlangt, selbst wenn es nur für einen flüchtigen Augenblick war.


    So blieb es die nächsten zwei Tage. Er kam kurz zu sich und glitt wieder in die Dämmerung, auf und ab, als wolle er nur nachsehen, ob sie auch bei ihm war, bevor er sich wieder der übermenschlichen Aufgabe zuwandte, seinen Körper zu heilen.


    Irgendwann musste sie schließlich schlafen, also stellten die Brüder einen bequemeren Stuhl ans Bett und jemand brachte ihr ein Kissen und eine Decke. Eine Stunde später wachte sie auf, Wraths Hand immer noch fest umklammert.


    Sie aß, wenn sie von Tohr und Wellsie dazu gezwungen wurde. Und sie duschte einmal eilig im Vorraum des OPs. Als sie zurückkam, zappelten Wraths Arme und Beine wie wild, und Wellsie hatte bereits nach Havers gerufen.


    Sobald Beth Wraths Hand wieder in die ihre nahm, beruhigte er sich. Sie wusste nicht, wie lange das Warten noch andauern würde. Doch jedes Mal, wenn er zu ihr zurückkehrte, schöpfte er ein wenig Kraft.


    Sie konnte warten. Eine Ewigkeit, wenn es nötig war.


    



    Wraths Bewusstsein kehrte mit voller Wucht zurück. Im einen Moment noch war er völlig betäubt, dann waren plötzlich alle Synapsen auf Empfang gestellt. Er wusste nicht, wo er war, und seine Lider waren zu schwer, um sie zu öffnen. Also nahm er eine kurze Bestandsaufnahme vor. Seine untere Körperhälfte fühlte sich gut an, und alle Zehen ließen sich bewegen. Au, verflucht! Sein Magen hingegen fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag mit einem Wagenheber verpasst. Doch sein Brustkorb war heil. Der Hals brannte. Sein Kopf tat weh, aber die Arme waren in Ordnung. Hände –


    Beth.


    Er war daran gewöhnt, dass er ihre Handfläche in seiner spürte. Wo war sie?


    Seine Augenlider öffneten sich.


    Sie saß direkt neben ihm auf einem Stuhl, den Kopf auf das Bett gelegt, als schliefe sie. Sein erster Gedanke war, sie nicht wecken zu wollen. Sie war offenbar völlig erschöpft.


    Doch er wollte sie berühren. Er musste.


    Er versuchte, die freie Hand auszustrecken, doch sein Arm fühlte sich an, als wöge er zweihundert Kilo. Mit größter Anstrengung zerrte er ihn zentimeterweise über die Decke. Er wusste nicht, wie lange es dauerte. Vielleicht Stunden.


    Doch endlich berührte er eine ihrer Haarsträhnen. Das seidige Gefühl war wie ein Wunder.


    Er lebte. Und sie auch.


    Wrath begann zu weinen.


    



    Als Beth das Bett erbeben fühlte, wachte sie ruckartig auf. Das erste, was sie sah, war Wraths Hand. Seine Finger waren um eine ihrer langen Haarsträhnen gewickelt.


    Sie sah ihm ins Gesicht. Tränen liefen aus seinen Augen.


    »Wrath! O mein Liebster!« Sie beugte sich zu ihm und strich ihm das Haar glatt. Er war völlig außer sich. »Hast du Schmerzen?«


    Er öffnete den Mund. Kein Laut kam heraus. Panik breitete sich auf seinem Gesicht aus, und die Augen weiteten sich, bis man das Weiße darin sah.


    »Ganz ruhig, mein Liebster, langsam. Ruhig«, sagte sie. »Du musst meine Hand drücken, einmal für ja, zweimal für nein. Hast du Schmerzen?«


    Nein.


    Sanft strich sie ihm die Tränen von den stoppeligen Wangen. »Ganz sicher?«


    Ja.


    »Soll ich Havers holen?«


    Nein.


    »Brauchst du etwas?«


    Ja.


    »Essen? Trinken? Blut?«


    Nein.


    Er wurde ganz aufgeregt, die hellen, wilden Augen sahen sie flehentlich an. »Schschsch, ist ja gut.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Beruhige dich. Wir finden schon heraus, was du brauchst. Wir haben alle Zeit der Welt.«


    Seine Augen fixierten ihre verschränkten Hände und wanderten dann wieder zu ihrem Gesicht.


    »Mich?«, flüsterte sie. »Du brauchst mich?«


    Er drückte und drückte ihre Hand, er hörte gar nicht mehr auf.


    »Aber Wrath, ich bin ja bei dir. Wir sind zusammen, mein Liebster.«


    Tränen strömten ihm über das Gesicht, seine Brust wurde von Schluchzen erschüttert, sein Atem ging stoßweise.


    Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und versuchte, ihn zu trösten. »Ist ja gut. Ich gehe nicht weg. Ich verlasse dich nicht, das verspreche ich dir. Ach mein Liebster …«


    Endlich wurde er etwas ruhiger, und die Tränen versiegten allmählich.


    Ein Krächzen kam aus seinem Mund.


    »Was?« Sie beugte sich herunter.


    »Wollte dich … retten.«


    »Das hast du auch, Wrath. Du hast mich gerettet.«


    Seine Lippen zitterten. »Liebe. Dich.«


    Sanft küsste sie ihn auf den Mund. »Ich liebe dich auch.«


    »Schlaf … jetzt … etwas.«


    Und dann schloss er erschöpft die Augen.


    Tränen verschleierten ihren Blick, als sie sich die Hand 
     auf den Mund legte und lächelte. Ihr wunderschöner Krieger war zurück. Und er versuchte bereits vom Krankenbett aus, sie herumzukommandieren.


    Wrath seufzte und sank in tiefen Schlaf.


    Als sie sicher war, dass er friedlich schlief, reckte sich Beth. Die Brüder würden sicher gern erfahren, dass er aufgewacht war und es ihm gut genug ging, um zu sprechen. Vielleicht gab es hier ein Telefon, und sie konnte in Darius’ Haus anrufen.


    Doch als sie einen Blick in die Halle warf, traute sie ihren Augen kaum.


    Direkt vor der Tür zum OP lagen die Brüder und Butch ausgestreckt auf dem Boden, wie eine lebendige Schutzmauer. Die Männer schliefen tief und fest, sie wirkten so erschöpft, wie sie sich selbst fühlte. Vishous und Butch lehnten mit dem Rücken an der Wand nebeneinander, zwischen sich einen kleinen Fernseher und zwei Pistolen. Rhage lag flach auf dem Rücken und schnarchte leise, einen Dolch in der Hand. Tohrment balancierte den Kopf auf den Knien. Und Phury lag auf der Seite und hielt einen Wurfstern umklammert wie ein schlafendes Kind seinen Teddybär.


    Wo war Zsadist?


    »Ich bin hier drüben«, sagte er leise.


    Sie zuckte zusammen und sah nach rechts. Da stand Zsadist in voller Montur, Pistolenhalfter an der Hüfte, Dolche überkreuzt auf der Brust, eine Kette in der Hand. Seine glitzernden schwarzen Augen wichen ihrem Blick nicht aus.


    »Ich bin dran mit Wache halten. Wir haben uns abgewechselt. «


    »Ist es hier so gefährlich?«


    Er runzelte die Stirn. »Weißt du es denn noch nicht?«


    »Was denn?«


    Er zuckte die Achseln und sah den Flur hinunter. Sein Blick suchte alles ab.


    »Die Bruderschaft beschützt die, die zu ihr gehören.« Seine Augen richteten sich auf sie. »Wir würden dich oder ihn niemals ohne Schutz hier allein lassen.«


    Sie spürte, dass er ihr auswich, doch sie wollte ihn nicht bedrängen. Sie und Wrath waren hier in Sicherheit, nur das zählte.


    »Danke«, flüsterte sie.


    Zsadist sah rasch zu Boden.


    Wie verbissen er jeder Nähe ausweicht, dachte sie.


    »Wie spät ist es?«, wollte sie wissen.


    »Vier Uhr nachmittags. Am Donnerstag übrigens.« Zsadist rieb sich mit der Hand über den geschorenen Schädel. »Also, äh, wie geht es ihm?«


    »Er ist aufgewacht.«


    »Ich wusste, er würde leben.«


    »Wirklich?«


    Seine Lippe verzog sich auf einer Seite, als wolle er lächeln. Doch dann fing er sich wieder. Er sah sie mit einem unnahbaren Ausdruck an.


    »Ja, Beth, ich wusste es. Kein Gewehr könnte ihn jemals von dir fernhalten.«


    Und dann wandten sich Zsadists Augen schnell von ihr ab.


    Die anderen regten sich allmählich. Kurze Zeit später waren sie alle auf den Beinen und sahen sie erwartungsvoll an. Butch schien sich unter den Vampiren wie zu Hause zu fühlen, stellte sie fest.


    »Wie geht es ihm?«


    »Gut genug, um mir zu sagen, was ich tun soll.«


    Die Brüder lachten laut. Erleichterung schwang darin mit. Und Stolz. Und Liebe.


    »Braucht einer von euch beiden etwas?«, erkundigte sich Tohr.


    Beth blickte reihum in ihre Gesichter. Auf jedem lag gespannte 
     Erwartung. Als hofften sie, Beth würde ihnen etwas zu tun geben.


    Das ist jetzt wirklich meine Familie, dachte sie.


    »Ich denke, im Moment nicht.« Beth lächelte. »Er will euch alle sicher bald sehen.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Tohr. »Kannst du noch? Willst du mal eine Pause machen?«


    Sie schüttelte den Kopf und schob die Tür zum OP auf. »Bis er hier auf seinen eigenen Füßen heraus läuft, weiche ich ihm nicht von der Seite.«


    



    Als sich die Tür hinter Beth schloss, hörte Butch Vishous leise pfeifen.


    »Das ist eine tolle Frau, was?«, sagte V.


    Tiefes, zustimmendes Gemurmel.


    »Und anlegen möchte man sich mit ihr auch nicht«, fuhr der Bruder fort. »Mann, ihr hättet sie sehen sollen, als wir in die Scheune kamen. Sie stand über ihm, bereit, uns beide anzugreifen, notfalls mit den bloßen Händen. Als wäre Wrath ihr Schutzbefohlener, wenn ihr versteht, was ich meine.«


    »Ob sie wohl eine Schwester hat?«, fragte Rhage.


    Phury lachte. »Du wüsstest doch gar nicht, was du mit einer anständigen Frau anfangen solltest, wenn du mal einer begegnen würdest.«


    »Das kommt ausgerechnet von dir, Herr Zölibat?« Doch dann rieb sich Hollywood die Stoppeln am Kinn, als müsse er allein alle Rätsel der Menschheit lösen. »Ach zum Teufel, Phury, du hast vermutlich Recht. Trotzdem, man wird ja wohl noch träumen dürfen.«


    »Das darf man«, murmelte V.


    Butch dachte an Marissa. Er hoffte immer noch, dass sie zu ihnen herunter kommen würde. Aber seit sie am Morgen nach der Operation gegangen war, hatte er sie nicht 
     mehr gesehen. Sie hatte so verhärmt ausgesehen, so bekümmert. Aber sie hatte ja auch genug Sorgen. Der Tod ihres Bruders rückte näher, so schnell wie Wrath sich erholte.


    Butch wollte zu ihr gehen, doch er war sich nicht sicher, ob ihr seine Gegenwart willkommen wäre. Er kannte sie einfach nicht gut genug. Sie hatten erst so wenig Zeit miteinander verbracht.


    War er für sie nur eine Kuriosität? Frisches Blut, das sie schmecken wollte? Oder doch mehr als das?


    Butch sah den Flur hinunter, als könne er sie dadurch zu sich rufen.


    Gott, er sehnte sich danach, sie zu sehen. Und sei es nur, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging.
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    Einige Tage später setzte Wrath sich mühsam im Bett auf, bevor die Brüder hereinkamen. Er wollte nicht, dass sie ihn auf dem Rücken liegen sahen. Die Kanüle in seinem Arm und all die Apparate hinter ihm waren schon schlimm genug.


    Doch wenigstens war der Katheter seit gestern weg. Und er hatte es geschafft, sich zu rasieren und zu waschen. Sauber zu sein, war etwas Wunderbares.


    »Was machst du denn da?«, fragte Beth streng.


    »Mich hinsetzen –«


    »O nein, kommt nicht in Frage.« Sie drückte auf die Fernbedienung und stellte das Kopfteil höher.


    »Zum Teufel, Lielan, jetzt liege ich im Sitzen.«


    »Entspann dich.« Sie beugte sich über ihn, um das Laken festzuziehen, und er erhaschte einen Blick auf die Wölbung ihrer Brust. Sein Körper reagierte an der richtigen Stelle.


    Doch die Empfindung rief ihm wieder den Anblick in der Scheune ins Gedächtnis. Wie sie gefesselt auf diesem 
     Tisch gelegen hatte. Es war ihm egal, dass ein Lesser keinen mehr hochbekam.


    Er hielt ihre Hand fest. »Lielan?«


    »Ja?«


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Sie hatten über das Geschehene gesprochen, doch er machte sich immer noch große Sorgen.


    »Ich hab es dir doch gesagt. Mein Oberschenkel ist fast verheilt.«


    »Ich meine nicht deinen Körper.« Am liebsten hätte er Billy Riddle noch einmal getötet.


    Ihr Gesicht umwölkte sich einen kurzen Moment. »Ich komme schon klar. Ich weigere mich einfach, mich davon fertigmachen zu lassen.«


    »Du bist so tapfer. So willensstark. Du erstaunst mich immer wieder.«


    Sie lächelte ihn an und gab ihm einen schnellen Kuss.


    Doch er hielt sie fest und wisperte an ihren Lippen: »Und danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Nicht nur in dieser Scheune. Sondern auch für den Rest meiner Tage und Nächte.«


    Er küsste sie drängender und war entzückt über ihr lustvolles Aufseufzen. Das Geräusch erweckte seine Erektion wieder zum Leben, und er strich ihr mit dem Finger über das Schlüsselbein.


    »Wie wär’s, wenn du dich ein bisschen zu mir ins Bett gesellst?«


    »Ich glaube, dafür ist es noch ein bisschen zu früh.«


    »Wollen wir wetten?« Er nahm ihre Hand und steckte sie unter die Decke.


    Ihr kehliges Lachen, als sie ihn sanft umfasste, war wie ein Wunder für ihn. Genau wie ihre unablässige Anwesenheit hier im Raum, ihr Mut, ihre Liebe und ihre Stärke.


    Sie bedeutete ihm einfach alles. Seine ganze Welt. Früher 
     war ihm sein Leben gleichgültig gewesen, nun wollte er verzweifelt weiterleben. Für Beth. Für sie beide. Für ihre gemeinsame Zukunft.


    »Was hältst du davon, noch einen Tag zu warten?«, schlug sie vor.


    »Eine Stunde.«


    »Bis du dich allein aufsetzen kannst.«


    »Abgemacht.«


    Gott sei Dank heilte er sehr schnell.


    Ihre Hand löste sich von seinem Körper. »Soll ich die Brüder jetzt hereinholen?«


    »Ja.« Er holte tief Luft. »Warte noch. Du sollst vorher wissen, was ich ihnen zu sagen habe.«


    Er zog sie zu sich aufs Bett.


    »Ich werde die Bruderschaft verlassen.«


    Sie schloss die Augen, als wollte sie ihm nicht zeigen, wie erleichtert sie war. »Wirklich?«


    »Ja. Ich habe Tohr gebeten, das Kommando zu übernehmen. Aber das soll nicht heißen, dass ich mich zur Ruhe setze. Ich muss endlich anfangen, mein Volk zu regieren, Beth. Und ich brauche dich dafür an meiner Seite.«


    Sie riss erstaunt die Augen auf.


    Zärtlich berührte er ihr Gesicht. »König und Königin. Und ich muss ehrlich zu dir sein. Ich habe keine Ahnung, wie man das macht. Na ja, eine Ahnung schon, aber ohne dich werde ich es nicht schaffen.«


    »Das musst du auch nicht. Für dich würde ich alles tun.«


    Wrath konnte sie nur voller Staunen ansehen.


    Sie haute ihn wirklich um. Hier saß sie nun, bereit, es für ihn mit der ganzen Welt aufzunehmen. Und das, obwohl er sich kaum rühren konnte. Ihr Vertrauen in ihn war einfach überwältigend.


    »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«


    »Vor ungefähr fünf Minuten. Aber ich kann es gar nicht oft genug hören.«


    Er küsste sie. »Hol jetzt die Brüder. Sag Butch, er soll draußen warten. Aber dich will ich dabeihaben.«


    Beth ließ die Krieger hereinkommen und stellte sich dann wieder neben ihn.


    Zaghaft marschierte die gesammelte Bruderschaft vor dem Bett auf. Mit Tohr hatte er heute Morgen eine kurze Unterredung gehabt, die anderen Brüder sah er zum ersten Mal seit dem Abend, an dem er verwundet worden war. Sie hüstelten und räusperten sich. Er wusste, wie sich ihre Verlegenheit anfühlte. Er spürte selbst einen Knoten im Hals.


    »Meine Brüder –«


    In diesem Augenblick kam Havers durch die Tür. Er blieb wie angewurzelt stehen.


    »Sieh mal an, der brave Herr Doktor«, sagte Wrath. »Komm nur herein. Wir beiden haben noch etwas zu klären. «


    Havers war in regelmäßigen Abständen ins Zimmer gekommen, doch bisher hatte Wrath sich nicht imstande gefühlt, sich mit ihm zu befassen.


    »Es ist Zeit«, herrschte er ihn an.


    Havers atmete tief ein, ging zum Bett und senkte den Kopf. »Mein Herr.«


    »Ich höre, du wolltest mich töten lassen.«


    Man musste dem Vampir zugute halten, dass er nicht zu fliehen versuchte. Er probierte es auch nicht mit Ausflüchten. Und obwohl sein Kummer und sein Bedauern klar ersichtlich waren, bat er nicht um Nachsicht.


    »Ja, das ist richtig, Herr. Ich war es, der ihn angesprochen hat.« Er deutete auf Zsadist. »Und als klar war, dass dein Bruder dich nicht verraten würde, wandte ich mich an den Lesser.«


    Wrath nickte. Er wusste inzwischen von Tohr, was in jener Nacht wirklich vorgefallen war. Tohr hatte nur die erste Hälfte von Zs Antwort mitgehört.


    »Herr, du solltest wissen, dass dein Bruder mich töten wollte, nur weil ich ihm diese Frage gestellt hatte.«


    Wrath blickte zu Zsadist, der aussah, als wolle er den Kopf des Arztes an die Wand nageln. »Ja, ich habe schon davon gehört. Z, ich schulde dir eine Entschuldigung.«


    Der Krieger zuckte mit den Schultern. »Kannst du dir sparen. So etwas langweilt mich.«


    Wrath lächelte. Das war so typisch Z. Immer schlechte Laune, egal was los war.


    Havers sah die Krieger der Reihe nach an. »Hier vor diesen Zeugen nehme ich die Todesstrafe an.«


    Wrath sah den Arzt eindringlich an. Er dachte an all die Jahre, in denen seine Schwester gelitten hatte. Auch wenn Wrath ihr das Leben nie absichtlich schwer gemacht hatte, so war das Geschehene doch auch seine Schuld.


    »Marissa war der Grund dafür, nicht wahr?«, fragte er.


    Havers nickte. »Ja, Herr.«


    »Dann werde ich dich nicht töten. Du hast es getan, weil ich deine geliebte Schwester schlecht behandelt habe. Rache ist ein Gefühl, das ich gut nachempfinden kann.«


    Havers schien vor Schreck weiche Knie zu bekommen. Dann ließ er das Diagramm fallen, das er in der Hand hielt, und sank neben dem Bett zu Boden. Er griff nach Wraths Hand und legte seine Stirn hinein. »Herr. Deine Gnade ist grenzenlos.«


    »Verlass dich besser nicht darauf. Ich lasse dir dein Leben als Geschenk für deine Schwester. Wenn du jemals wieder so eine Nummer abziehst, komme ich persönlich mit meinem Dolch. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja, Herr.«


    »Und jetzt lass uns allein. Pieksen und quälen kannst du 
     mich später. Aber klopf, bevor du die Tür aufmachst, verstanden? «


    »Ja, Herr.«


    Während Havers zur Tür flüchtete, küsste Wrath Beths Hand. »Nur für den Fall, dass wir beschäftigt sind«, flüsterte er ihr zu.


    Ein leises kollektives Kichern war zu vernehmen.


    Finster sah er die Brüder an, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann machte er seine Ankündigung. Er wusste, dass es ein höllischer Schock für sie war, als es daraufhin ganz still wurde.


    »Also, werdet ihr mit Tohr klarkommen?«, fragte er die Vampire und sah sie der Reihe nach an.


    »Ja«, sagte Rhage. »Mir soll es recht sein.«


    Vishous und Phury nickten.


    »Z?«


    Der Krieger verdrehte die schwarzen Augen. »Komm schon, Mann. Was spielt das schon für eine Rolle für mich? Du, Tohr, Britney Spears…«


    Wrath lachte. »War das etwa ein Witz, Z? Nach all den Jahren hast du endlich deinen Sinn für Humor entdeckt? Noch ein Grund für mich, weiterzuleben.«


    Z errötete und verzog grimmig die Oberlippe.


    »Und meine Brüder«, fuhr Wrath fort. »Da ist noch etwas. Ich werde den Thron besteigen. Wie ich Tohr bereits erklärt habe, müssen wir uns neu organisieren. Wir müssen unser Volk neu beleben.«


    Die Brüder starrten ihn fassungslos an. Und dann kam einer nach dem anderen zum Bett und schwor ihm in der alten Sprache die Gefolgschaft, nahm seine Hand, küsste die Innenseite seines Handgelenkes. Ihre ernste Ehrerbietung rührte ihn.


    Die Jungfrau der Schrift hatte recht, dachte er. Das waren seine Leute. Wie konnte er sich weigern, sie anzuführen?


    Als die Krieger alle ihren Eid geleistet hatten, sah er Vishous an. »Hast du die beiden Kanopen der Lesser aus dem Schuppen geholt?«


    Vishous zog die Stirn kraus. »Ich habe nur eine gefunden. Der Rekrut, dem wir beide in der Nacht vor deiner Hochzeit einen Besuch abgestattet haben. Ich habe ihm das Messer in die Brust gestoßen, noch während du auf dem OP-Tisch lagst. Seine Kanope war im Haus.«


    Wrath schüttelte den Kopf. »Da waren auf jeden Fall zwei. Der andere war der Kerl, der an jenem Abend am Steuer des Hummer gesessen hat.«


    »Bist du sicher, dass er tot war?«


    »Er lag mit zerschmettertem Schädel am Boden.« Plötzlich spürte er, dass Beth unruhig wurde und drückte ihre Hand. »Genug jetzt, wir sprechen später darüber.«


    »Nein, ist schon in Ordnung«, sagte sie.


    »Später.« Er küsste ihren Handrücken und strich sich damit über die Wange. Als ihre Blicke sich begegneten, wollte er sie beruhigen. In diesem Moment hasste er die Welt, in die er sie geholt hatte.


    Doch sie lächelte ihn an, und er wandte sich wieder den Brüdern zu.


    »Eine Sache noch«, sagte er. »Ihr alle werdet zusammenziehen. Ich will, dass die Bruderschaft gemeinsam an einem Ort wohnt. Zumindest für die nächsten Jahre.«


    Tohr wand sich sichtlich. »O Mann, das wird Wellsie aber gar nicht gefallen. Wir haben gerade erst ihre Traumküche einbauen lassen.«


    »Für euch beide überlegen wir uns etwas. Besonders, da ein Kind unterwegs ist. Aber der Rest von euch kann eine WG bilden.«


    Murren erhob sich. Ernsthaftes Murren.


    »Hey, es könnte noch schlimmer kommen«, meinte Wrath. »Ich könnte euch zwingen, bei mir zu wohnen.«


    »Auch wieder wahr«, gab Rhage zu. »Mann, Beth, wenn du mal eine Pause von ihm brauchst –«


    Wrath knurrte.


    »Was ich eigentlich sagen wollte«, wehrte Hollywood ab. »Sie kann jederzeit bei uns allen einziehen. Wir passen auf sie auf.«


    Glücklich sah Wrath Beth an. Gott, sie war so schön. Seine Gefährtin. Seine Geliebte. Seine Königin.


    Er lächelte, er konnte die Augen einfach nicht von ihr abwenden. »Lasst uns allein, Gentlemen. Ich möchte mit meiner Shellan allein sein.«


    Im Gehen grinsten die Brüder anerkennend. Als wüssten sie, was er vorhatte.


    Wrath mühte sich im Bett ab, versuchte sich aufzurichten, so dass das Gewicht seines Oberkörpers auf den eigenen Hüften ruhte.


    Beth sah ihm gelassen zu; helfen würde sie ihm nicht.


    Als er es endlich geschafft hatte, rieb er sich erwartungsvoll die Hände. Er konnte jetzt schon ihre Haut spüren.


    »Wrath«, sagte sie warnend, als er sie anstrahlte.


    »Komm schon her, Lielan. Abgemacht ist abgemacht.«


    Selbst wenn er sie einfach nur festhalten konnte. Aber er musste sie in seinen Armen spüren.
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    José de la Cruz schüttelte die Hand des Brandsachverständigen. »Danke, ich warte dann auf Ihren schriftlichen Bericht. «


    Der Mann betrachtete kopfschüttelnd die Überreste der Caldwell Martial Arts Academy. »So etwas hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Es ist fast, als hätte jemand eine Atombombe gezündet. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich in die Akte schreiben soll.«


    José sah dem Mann nach, als er zu seinem Truck ging und davon fuhr.


    »Fährst du zurück zur Wache?«, fragte Ricky, während er in seinen Streifenwagen kletterte.


    »Noch nicht. Ich habe in der Stadt noch was zu erledigen. «


    Ricky winkte ihm zu und startete den Motor.


    Allein am Tatort holte José tief Luft. Der Brandgeruch war stechend, selbst noch nach vier Tagen.


    Auf dem Weg zu seinem Wagen blickte er auf seine 
     Schuhe. Sie waren blassgrau von dem Ruß, der den Schauplatz dreißig Zentimeter hoch bedeckte. Das Zeug wirkte eher wie Vulkanasche als wie die Überreste eines normalen Brandes. Und die Gebäuderuinen waren auch merkwürdig. Normalerweise blieben Teile des Mauerwerks stehen, egal wie heiß das Feuer war. Doch hier war nichts mehr übrig. Das gesamte Gebäude war dem Erdboden gleichgemacht.


    Auch er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen.


    José setzte sich ans Steuer, steckte den Schlüssel in die Zündung und legte den Gang ein. Er fuhr acht Meilen in östlicher Richtung, in eines der härteren Pflaster der Stadt. Eine Reihe unscheinbarer Wohnblocks tauchte vor ihm auf, urbanes Unkraut, das aus dem Asphaltboden emporschoss.


    Vor einem dieser Blocks hielt er an und stellte den Motor ab. Es dauerte lange, bis er sich dazu durchringen konnte, auszusteigen.


    Nervös ging er zur Eingangstür. Ein Pärchen kam heraus, sie hielten ihm die Tür auf. Er stieg drei Stockwerke hinauf und ging einen heruntergekommenen Korridor mit braunem Teppichboden entlang, der von tausenden von Füßen abgetreten war.


    Die Tür, nach der er suchte, war schon so oft überstrichen worden, dass die ehemaligen Kassetten darin kaum noch zu erkennen waren.


    José klopfte, doch er rechnete nicht damit, dass jemand öffnete.


    Das Schloss zu knacken, dauerte nur eine Sekunde. Er schob die Türe auf.


    Mit geschlossenen Augen atmete er tief ein. Eine Leiche, die seit vier oder fünf Tagen hier lag, würde inzwischen stinken, selbst in einem klimatisierten Raum wie diesem.


    Aber da war nichts.


    »Butch?«, rief er.


    Dann schloss er die Tür hinter sich. Die Couch war von den Sportteilen des Caldwell Courier Journal und der New York Post von vergangener Woche übersät. Leere Bierdosen lagen auf dem Tisch. In der Küche stapelte sich das Geschirr in der Spüle.


    Dann ging José ins Schlafzimmer. Aber er fand nur ein Bett mit zerknautschten Laken und jede Menge ungewaschener Klamotten auf dem Fußboden.


    Vor der Badezimmertür blieb er stehen. Sie war geschlossen.


    Sein Kopf dröhnte.


    Beinahe rechnete er damit, eine Leiche am Duschkopf hängend zu finden.


    Aber auch hier entdeckte er nichts.


    Detective Butch O’Neal war offenbar spurlos verschwunden.
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    Darius sah sich um. Der friedliche Dunst des Schleiers hatte sich aufgelöst und einen Garten aus weißem Marmor freigegeben. Von einem Brunnen in der Mitte plätscherte fröhlich Wasser herab, fing das diffuse Licht auf und spiegelte es wider. Singvögel zwitscherten süße Melodien, als hießen sie ihn willkommen und verkündeten gleichzeitig seine Ankunft.


    Es gibt diesen Ort also tatsächlich, dachte er.


    »Sei gegrüßt, Darius, Sohn des Marklon.«


    Ohne sich umzudrehen, fiel er auf die Knie und senkte den Kopf. »Jungfrau der Schrift. Ihr ehrt mich mit Eurer Audienz.«


    Sie lachte leise. Als sie vor ihn hintrat, geriet der Saum ihres schwarzen Umhangs in sein Blickfeld. Das Leuchten, das unter der Seide hervordrang, war so gleißend wie Sonnenlicht.


    »Darius, wie könnte ich dir das verweigern? Es ist die erste Zusammenkunft, um die du mich je ersucht hast.« Er 
     spürte etwas über seine Schulter streichen und das Haar auf seinem Hinterkopf kitzelte. »Und jetzt erhebe dich. Ich möchte dein Gesicht sehen.«


    Er stand auf und überragte die schmale Gestalt nun bei weitem. Die Hände hatte er immer noch fest vor sich verschränkt.


    »Der Schleier entspricht also nicht deinen Vorstellungen, Princeps?«, fragte sie. »Und du möchtest von mir zurückgeschickt werden?«


    »In aller Bescheidenheit möchte ich diese Bitte vorbringen, wenn du es mir gestattest. Ich habe die erforderliche Zeit verstreichen lassen. Ich möchte gern meine Tochter sehen. Nur einmal.«


    Die Jungfrau der Schrift lachte wieder. »Ich muss schon sagen, du präsentierst dich besser als dein König. Mit Worten gehst du gewandter um als er.«


    Eine Pause entstand.


    Er nutzte die Zeit, um an die Mitglieder seiner Bruderschaft zu denken.


    Wie sehr er Wrath vermisste. Wie sehr er sie alle vermisste.


    Doch am meisten sehnte er sich nach Beth.


    »Sie hat sich einen Gefährten genommen«, teilte die Jungfrau der Schrift ihm unvermittelt mit. »Deine Tochter hat sich mit einem würdigen Mann vereinigt.«


    Er schloss die Augen in dem Wissen, dass ihm keine Fragen zustanden. Dennoch konnte er seine Neugier kaum zügeln. Er hoffte inständig, dass seine Elizabeth mit ihrem Partner glücklich würde.


    Die Jungfrau der Schrift schien entzückt über sein Schweigen. »Keine Frage kommt dir über die Lippen. Was für eine Selbstbeherrschung du besitzt! Und wegen deiner vollendeten Umgangsformen werde ich dir mitteilen, was du so sehnlich zu erfahren wünschst: Es ist Wrath, und 
     er wird den Thron besteigen. Deine Tochter ist seine Königin. «


    Darius ließ den Kopf sinken, um seine Gefühle zu verbergen. Er wollte nicht, dass sie seine Tränen sah. Vielleicht würde sie ihn sonst für schwach halten.


    »Ach, Princeps«, sagte die Jungfrau der Schrift leise. »Solche Freude und solche Trauer in deiner Brust. Sag, reicht die Gesellschaft deiner Söhne im Schleier nicht aus, um dein Herz zu nähren?«


    »Es ist, als hätte ich meine Tochter zurückgelassen.«


    »Sie ist nicht länger allein.«


    »Das ist gut.«


    Schweigen. »Und dennoch wünschst du sie zu sehen?«


    Er nickte.


    Die Jungfrau der Schrift wanderte zu den Vögeln, die jubilierend und selig auf einem weißen Baum mit weißen Blüten saßen.


    »Was ist es, was du dir wünschst, Princeps? Einen flüchtigen Besuch in ihren Träumen?«


    »Wenn du es mir gestattest.« Er behielt die Wortwahl bei, weil sie die Ehrerbietung verdiente. Und weil er hoffte, sie dadurch überzeugen zu können.


    Das schwarze Gewand raschelte, und eine leuchtende Hand kam zum Vorschein. Einer der Vögel, eine Kohlmeise, hüpfte auf ihren Finger.


    »Du wurdest auf ehrlose Weise getötet«, sagte sie und streichelte dem winzigen Vögelchen über die Brust. »Nachdem du den Vampiren jahrhundertelang heldenhaft gedient hattest. Du warst ein ehrbarer Princeps und ein tapferer Krieger.«


    »Dass meine Taten Euch gefällig sind, ist die größte Belohnung für mich.«


    »Das ist richtig.« Sie pfiff dem Vogel zu, und das Tierchen pfiff zurück, als antworte es. »Was würdest du sagen, 
     Princeps, wenn ich dir mehr geben würde, als du von mir erbeten hast?«


    Darius’ Herz schlug schneller. »Ich würde einwilligen.«


    »Ohne das Geschenk zu kennen? Oder das Opfer?«


    »Ich vertraue Euch.«


    »Warum nur konntest du nicht König sein?«, fragte sie trocken und ließ den Vogel fliegen. Sie wandte sich ihm zu. »Höre, was ich dir anbiete. Ein neues Leben. Eine Begegnung mit deiner Tochter. Die Gelegenheit, weiterzukämpfen. «


    »Aber …« Er sank wieder auf den Boden. »Ich nehme an, auch wenn ich solcher Gunst nicht würdig bin.«


    »Dieser Antwort werde ich keine Beachtung schenken. Denn du musst hören, was du opfern musst. Du wirst keine bewusste Erinnerung an sie haben. Du wirst deine jetzige Gestalt nicht behalten. Und ich verlange ein Zeichen deiner Befähigung.«


    Er wusste nicht, was sie mit dieser letzten Bedingung meinte, aber er würde sicher nicht nachfragen.


    »Ich nehme an.«


    »Bist du ganz sicher? Brauchst du nicht etwas Zeit, um darüber nachzudenken?«


    »Ich danke Euch, Jungfrau der Schrift. Aber ich habe meine Wahl getroffen.«


    »So sei es.«


    Sie kam zu ihm, und die geisterhaften Hände reckten sich aus dem Umhang hervor. Zur selben Zeit hob sich der Schleier vor ihrem Gesicht von ganz allein. Das Licht war so gleißend hell, dass er ihre Züge nicht erkennen konnte.


    Als sie ihre Hände um seinen Kiefer und seinen Nacken legte, erzitterte er angesichts ihrer Kraft. Sie hätte ihm mühelos den Schädel zerquetschen können.


    »Ich gewähre dir ein neues Leben, Darius, Sohn des 
     Marklon. Mögest du finden, was du in dieser Inkarnation suchst.«


    Sie drückte ihre Lippen auf seine, und er spürte denselben Schock wie in dem Moment, als er gestorben war. All seine Moleküle explodierten, sein Körper zersplitterte, seine Seele wurde freigesetzt und stieg empor.
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    Mr X schlug die Augen auf und sah eine Reihe undeutlicher, senkrechter Linien. Gitterstäbe?


    Nein, das waren Stuhlbeine.


    Er lag auf einem rauen Kiefernholzboden. Auf dem Bauch, alle Viere von sich gestreckt. Unter einem Tisch.


    Mühsam hob er das Kinn und sofort verschwamm ihm wieder alles vor Augen. Mein Gott, mein Kopf tut so weh, als wäre er in zwei Teile gespalten.


    Da fiel ihm alles wieder ein. Der Kampf gegen den Blinden König. Der Schlag mit dem Hammer. Der Sturz.


    Während der Blinde König verwundet am Boden lag, und die Frau sich um ihn gekümmert hatte, war Mr X heimlich zu seinem Auto gekrochen. Er war weit aus der Stadt herausgefahren, in die Berge. Wie durch ein Wunder hatte er seine Hütte im Dunklen gefunden und es gerade noch durch die Tür geschafft, bevor er zusammenbrach.


    Gott allein mochte wissen, wie lange er bewusstlos gewesen war.


    Durch die kleinen Fenster in der Blockhütte konnte er die frühe Morgendämmerung erkennen. War es der Morgen danach? Wohl kaum. Es fühlte sich eher an, als hätte er tagelang hier gelegen.


    Vorsichtig bewegte er den Arm und tastete nach seinem Hinterkopf. Die Verletzung war schwer, aber sie heilte.


    Mit eisernem Willen und unter großen Mühen richtete er sich auf, so dass er sich gegen den Tisch lehnen konnte. Er fühlte sich sogar etwas besser, als er den Kopf hob.


    Er hatte Glück gehabt. Ein Lesser konnte durch einen harten Schlag oder eine Schusswunde dauerhaft geschädigt werden. Nicht tot, aber zerstört. Über die Jahrzehnte hatte er viele seiner Mitstreiter an verborgenen Plätzen herumtaumeln sehen. Langsam verrottend, unfähig sich wieder in Kampfform zu bringen, zu schwach, um sich selbst durch einen Stich in die Brust ins Vergessen zu befördern.


    Er sah auf seine Hände. Das getrocknete Blut des Blinden Königs und der Schmutz des Scheunenbodens waren noch darauf zu erkennen.


    Er bereute nicht, dass er geflohen war. Manchmal war es das Beste für einen Anführer, sich vom Schlachtfeld zu entfernen. Wenn die Verluste zu hoch waren und der Tod praktisch sicher, dann blieb nur ein strategischer Rückzug. Der Kampf musste an einem anderen Tag fortgesetzt werden.


    Mr X ließ die Arme sinken. Er würde noch etwas Zeit brauchen, um sich zu erholen, doch er musste unbedingt Kontakt zu seinen Leuten aufnehmen. Ein Machtvakuum in der Gesellschaft war gefährlich. Ganz besonders für den zuständigen Haupt-Lesser.


    Die Tür der Blockhütte schwang auf, und er hob den Blick. Schon überlegte er, wie er sich verteidigen konnte, als ihm klar wurde, dass der Tag zu nahe war. Der Eindringling konnte kein Vampir sein.


    Was da den Türrahmen ausfüllte, ließ sein schwarzes Blut gefrieren.


    Omega.


    »Ich komme, um dir bei der Genesung zu helfen«, sagte er mit einem Lächeln.


    Als die Tür sich schloss, zitterte Mr X am ganzen Körper.


    Hilfe von Omega war entsetzlicher als jede Strafe.
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    EPILOG


    »Das Anwesen bei der Gruft. Ich sage euch, dahin sollten wir ziehen«, sagte Tohr, während er sich Roastbeef von einem Silbertablett auftat, das Fritz ihm anbot. »Danke, Mann.«


    Beth sah zu Wrath hinüber. In dem Monat, der seit dem Kampf vergangen war, hatte er sich vollständig erholt. Er war gesund und stark. In Hochform. Arrogant. Liebevoll. Unmöglich und unwiderstehlich.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches zurück und strich mit dem Daumen über ihre Hand.


    Sie lächelte ihn an.


    Während seiner Genesung hatten sie im Haus ihres Vaters gewohnt und Pläne für die Zukunft geschmiedet. Und jeden Abend kam die Bruderschaft zum Essen. Fritz war außer sich vor Freude über all das lebhafte Treiben.


    »Weißt du was, das ist eine verdammt gute Idee«, bestätigte V. »Ich könnte alles wasserdicht verkabeln. Die Lage 
     oben auf dem Berg ist abgelegen genug. Und das Gebäude ist aus Stein, also feuerfest. Wenn wir noch Klappläden aus Metall vor alle Fenster montieren, könnten wir uns sogar tagsüber im Haus bewegen. Was ja in diesem Haus eine schwere Sicherheitslücke war, als …« Er brach ab. »Und gibt es dort nicht sogar ausgedehnte Kellerräume? Die könnten wir zum Trainieren benutzen.«


    Rhage nickte. »Groß genug ist das Haus auch. Wir könnten alle dort wohnen, ohne uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen.«


    »Das hängt allerdings mehr von deinem Schandmaul ab als vom Grundriss«, meinte Phury grinsend. Der Krieger rutschte auf dem Stuhl herum und machte auf seinem Schoß Platz für Boo.


    »Was meinst du dazu?«, fragte Tohr Wrath.


    »Das habe ich nicht zu entscheiden. Alle Gebäude und das Land um sie herum haben Darius gehört und sind nach seinem Tod auf Beth übergegangen.« Wrath sah sie an. »Lielan? Könntest du dir vorstellen, die Brüder eines deiner Häuser benutzen zu lassen?«


    Eines ihrer Häuser. Ihre Häuser. Früher hatte sie noch nicht mal eine Wohnung besessen, weswegen es ihr immer noch schwer fiel, sich an ihre neuen Besitztümer zu gewöhnen. Und es waren ja nicht nur die Immobilien. Auch die Kunstwerke. Grundstücke. Autos. Schmuck. Und das viele Bargeld. Einfach Wahnsinn.


    Glücklicherweise halfen ihr V und Phury mit ihren fundierten Kenntnissen über die Finanzwelt. Wertpapiere. Obligationen. Gold. Handelsobjekte. Sie wussten so gut Bescheid über Geld.


    Und sie waren so gut zu ihr.


    Sie sah die Männer am Tisch an. »Die Bruderschaft soll alles bekommen, was sie braucht.«


    Ein dankbares Raunen erhob sich, und Weingläser 
     wurden auf ihre Gesundheit erhoben. Zsadist ließ zwar sein Glas auf dem Tisch stehen, nickte aber in ihre Richtung.


    Beth warf Wrath einen Blick zu. »Aber meinst du nicht, wir sollten auch dort leben?«


    »Das würdest du tun?«, fragte er. »Die meisten Frauen würden ein eigenes Haus bevorzugen.«


    »Es ist ja mein Haus. Und das sind deine engsten Berater, die Menschen, denen du am allermeisten vertraust. Warum solltest du von ihnen getrennt sein?«


    »Moment mal«, wandte Rhage ein. »Ich dachte, es wäre geklärt, dass wir nicht mit ihm zusammenwohnen müssen? «


    Wrath warf ihm einen finsteren Blick zu und wandte sich dann wieder Beth zu. »Bist du dir ganz sicher, Lielan?«


    »Gemeinsam sind wir stark, oder etwa nicht?«


    Er nickte. »Aber auch auffälliger.«


    »Aber wir wären in bester Gesellschaft. Von niemandem würde ich mich lieber beschützen lassen als von diesen großartigen Männern.«


    »Wenn ich mal kurz unterbrechen darf«, warf Rhage ein. »Ist sonst noch jemand hier im Raum in sie verliebt?«


    »Aber klar«, ließ sich V vernehmen und tippte sich an die Baseballkappe. »Total.«


    Phury nickte. »Und wenn sie bei uns wohnt, dürfen wir die Katze behalten.«


    Wrath küsste seine Frau und sah Tohr an. »Ich schätze mal, wir haben ein neues Zuhause gefunden.«


    »Und Fritz kommt auch mit«, erklärte Beth, als der Butler wieder hereinkam. »Nicht wahr? Bitte.«


    Der Butler strahlte über das ganze Gesicht, dass man ihn dabeihaben wollte. »Für Euch und den König gehe ich überallhin, Herrin. Und je mehr von Euch ich versorgen darf, desto besser.«


    »Wir werden dir wohl eine Hilfe besorgen müssen.«


    V wandte sich an Wrath. »Hör mal, was willst du eigentlich mit Butch machen?«


    »Fragst du, weil er ein Freund von dir ist oder weil er eine Bedrohung für uns darstellt?«


    »Beides.«


    »Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, als ob du einen Vorschlag machen möchtest.«


    »Stimmt genau. Er sollte mit uns kommen.«


    »Aus einem bestimmten Grund?«


    »Ich habe von ihm geträumt.«


    Alle am Tisch versanken in Schweigen.


    »Beschlossene Sache«, sagte Wrath dann. »Aber Träume hin oder her, wir müssen ihn im Auge behalten.«


    V nickte. »Diese Verantwortung nehme ich auf mich.«


    Als die Brüder untereinander begannen, weitere Pläne zu schmieden, blickte Beth auf die Hand ihres Mannes, die in ihrer eigenen lag. Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen.


    »Lielan?«, fragte Wrath sanft. »Alles okay?«


    Sie nickte, immer wieder erstaunt, dass er so gut ihre Gedanken lesen konnte.


    »Alles ist sehr okay.« Sie lächelte ihn an. »Weißt du, kurz bevor ich dich traf, habe ich nach einem Abenteuer gesucht. «


    »Ach wirklich?«


    »Und ich habe mehr als das bekommen. Ich habe jetzt eine Vergangenheit und eine Zukunft. Ein ganzes … Leben. Manchmal weiß ich gar nicht, was ich mit all dem Glück anfangen soll. Ich weiß einfach nicht, wohin damit.«


    »Komisch, mir geht es ganz genauso.« Wrath nahm ihr Gesicht in seine Hände und legte seine Lippen auf ihren Mund. »Und genau deswegen küsse ich dich so oft, Lielan. «


    Sie schlang ihm die Arme um die breiten Schultern und knabberte an seinen Lippen.


    »O Mann«, ließ sich Rhage vernehmen. »Müssen wir denen jetzt die ganze Zeit beim Knutschen zusehen?«


    »Du bist ja nur neidisch«, murmelte V.


    »Stimmt«, seufzte Rhage. »Alles, was ich will, ist eine gute Frau. Aber bis ich die gefunden habe, muss ich eben auf Masse statt Klasse setzen. Das Leben ist schon hart, was?«


    Tosendes Gelächter brandete auf. Jemand warf mit einer Serviette.


    In diesem Moment kam Fritz mit dem Dessert herein.


    »Ich muss doch sehr bitten, nicht mit dem guten Leinen zu werfen«, ließ sich der Butler streng vernehmen. Dann blickte er lächelnd in die Runde: »Möchte jemand Pfirsiche? «
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    Rhage fühlte sich ziemlich bescheiden, als er den Flur entlang torkelte. Jedes Mal, wenn die Bestie aus ihm hervorbrach, und sein Bewusstsein sich eine kleine Auszeit nahm, brauchten seine Augen danach etwas Zeit, um ihre normale Arbeit wieder aufzunehmen. Auch sein Körper funktionierte noch nicht in der gewohnten Weise, die Arme und Beine hingen bleischwer an seinem Torso und waren kaum zu gebrauchen.


    Und sein Magen war immer noch nicht wieder in Ordnung. Allein der Gedanke an Essen verursachte ihm Übelkeit.


    Aber er hatte es satt, im Bett zu liegen. Zwölf Stunden flach auf dem Rücken waren mehr als genug. Er war wild entschlossen, in den Trainingsraum zu gehen, und sich an den Geräten ein bisschen Lockerung zu verschaffen.


    Er blieb unvermittelt stehen, sein Körper spannte sich instinktiv an. Viel konnte er nicht erkennen, aber er wusste mit Sicherheit, dass er nicht allein war. Wer auch immer es war, stand nahe bei ihm, zu seiner Linken. Ein Fremder.


    Ruckartig drehte er sich um und riss die Gestalt herum, packte sie an der Kehle und drückte sie an die gegenüberliegende Wand. Zu spät bemerkte er, dass es eine Frau war. Das hohe Keuchen beschämte ihn. Schnell lockerte er seinen Griff etwas, ließ aber nicht los.


    Der schlanke Hals unter seiner Handfläche war warm und weich. Ihr Puls raste, das Blut pumpte durch die Vene, die vom Herzen hinauf führte. Rhage beugte sich herunter und atmete ihren Duft ein, nur, um sofort wieder zurückzuzucken.


    Grundgütiger, sie war ein Mensch. Und sie war krank, vielleicht sterbenskrank.


    »Wer bist du?«, knurrte er. »Wie bist du hier hereingekommen? «


    Keine Antwort, nur hektisches Atmen. Sie war zu Tode erschrocken. Ihre Furcht drang wie herber Holzrauch in seine Nase.


    Seine Stimme wurde etwas weicher. »Ich werde dir nicht wehtun. Aber du gehörst hier nicht her, und ich will wissen, wer du bist.«


    Ihre Kehle wogte in seiner Hand, als sie versuchte, zu schlucken. »Ich heiße … Mary. Ich bin mit einer Freundin hier.«


    Rhage stockte der Atem. Sein Herzschlag geriet aus dem Takt.


    »Sag das noch mal«, flüsterte er.


    »Ähm, mein Name ist Mary Luce. Ich bin eine Freundin von Bella … Wir wurden von einem Jungen hierher eingeladen, John Matthew.«


    Rhage erbebte, ein sanfter Schauer fuhr ihm über die 
     Haut. Ihre melodiöse Stimme, der Rhythmus ihrer Sprache, der Klang ihrer Worte, all das durchdrang ihn, besänftigte ihn, tröstete ihn. Fesselte ihn mit süßen Ketten.


    Er schloss die Augen. »Sag etwas anderes.«


    »Wie bitte?«, fragte sie verdutzt.


    »Sprich mit mir. Ich will deine Stimme noch mal hören. «


    Sie schwieg, und er wollte sie gerade herrisch auffordern, weiterzureden, als sie sagte: »Sie sehen nicht gerade gut aus. Brauchen Sie einen Arzt?«


    Er merkte, wie er schwankte. Die Worte waren egal. Es war ihr Klang: leise, wie eine sanfte Liebkosung. Es war, als streiche ihm jemand mit einer Feder über die Haut.


    »Mehr«, sagte er und verschob die Hand um ihre Kehle weiter nach vorn, so dass er die Vibrationen in ihrem Hals besser spüren konnte.


    »Könnten Sie … könnten Sie mich bitte loslassen?«


    »Nein.« Er hob den anderen Arm hoch. Sie trug eine Fleecejacke, und er schob den Kragen zur Seite, wobei er gleichzeitig eine Hand auf ihre Schulter legte, damit sie nicht entkommen konnte. »Sprich.«


    Sie begann sich gegen seinen Griff zur Wehr zu setzen. »Sie bedrängen mich.«


    »Ich weiß. Sprich.«


    »Verdammt noch mal, was soll ich denn sagen?«


    Selbst verärgert klang ihre Stimme noch wunderschön. »Egal.«


    »Bitte, wenn Sie wollen: Nehmen Sie sofort Ihre Hand von meiner Kehle, oder Sie spüren mein Knie an einer empfindlichen Stelle.«


    Er lachte. Dann brachte er seinen Unterleib näher an sie heran und presste sie mit den Oberschenkeln und Hüften an die Wand. Ihr Körper versteifte sich, aber er bekam trotzdem einen guten Eindruck von ihr. Sie war schmal gebaut, 
     aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie eine Frau war. Ihre Brüste berührten seine Brust, ihre Hüften drückten gegen ihn, und ihr Bauch fühlte sich weich an.


    »Sprich weiter«, flüsterte er ihr ins Ohr. O Gott, sie riecht so gut. Nach Zitronen. Frisch und herrlich.


    Als sie ihn von sich wegschieben wollte, stützte er sein gesamtes Gewicht auf ihr ab. Sie keuchte.


    »Bitte«, murmelte er.


    Ihre Brust hob sich spürbar, als versuche sie, Luft zu bekommen. »Ich … äh, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer: Lassen Sie mich los.«


    Er lächelte, wobei er sorgfältig den Mund geschlossen hielt. Es brachte überhaupt nichts, ihr jetzt seine Fänge zu zeigen, besonders falls sie nicht wusste, was er war.


    »Dann sag das eben noch einmal.«


    »Was?«


    »Nichts. Sag nichts. Immer wieder. Mach schon.«


    Sie sträubte sich, der Duft der Furcht wurde abgelöst durch ein scharfes Aroma, ähnlich dem frisch gepflückter Minze. Jetzt wurde sie wütend.


    »Sag es«, befahl er. Er musste unbedingt mehr von dem fühlen, was sie mit ihm anstellte.


    »Von mir aus. Nichts. Nichts.« Unvermittelt lachte sie laut, und das Geräusch schoss seine Wirbelsäule hinauf und versengte ihn förmlich. »Nichts, nichts. Ni-hichts. Niiiiiiiiiiieeeechts. Und, reicht das? Lassen Sie mich jetzt endlich los?«


    »Nein.«


    Sie wehrte sich wieder gegen seinen Griff, und eine köstliche Reibung entstand zwischen ihren Körpern. Er spürte sofort, als ihr Ärger und ihre Anspannung einer heißeren Empfindung wichen. Er konnte ihre Erregung wittern, ein wunderbar süßes Aroma, das schwer in der Luft lag. Und sein Körper reagierte sofort darauf.


    Er wurde hart wie ein Diamant.


    »Sprich weiter, Mary.« Er ließ seine Hüfte langsam kreisen und rieb seine Erektion an ihrem Bauch. Seine Sehnsucht wurde immer stärker, und ihre Hitze auch.


    Nach einem kurzen Moment ließ ihre Anspannung nach, und ihr Körper ergab sich dem Druck seiner Muskeln und seiner Erregung. Ihre Hände legten sich flach auf seine Taille. Und glitten dann vorsichtig um ihn herum, als sei sie sich unsicher, warum sie so auf ihn reagierte.


    Er bog den Rücken durch, um ihr seine Zustimmung zu zeigen und sie zu ermutigen, ihn zu berühren. Als ihre Handflächen seinen Rücken hinauf wanderten, stieß er ein tiefes Knurren aus und neigte den Kopf zu ihrem Ohr. Er wollte ihr ein Wort einsagen, das er hören wollte, etwas wie köstlich oder Flüstern oder Erdbeere.


    Verdammt, Donaudampfschifffahrtsgesellschaftskapitän würde auch funktionieren.


    Die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, war wie eine Droge; eine verführerische Mischung aus sexuellem Begehren und vollkommener Ruhe. Als hätte er einen Orgasmus und würde gleichzeitig in einen friedlichen Schlaf sinken. So etwas hatte er noch nie zuvor empfunden.


    Da überfuhr ihn ein kalter Schauer und entzog seinem Körper alle Wärme.


    Er dachte an das, was Vishous zu ihm gesagt hatte, und riss den Kopf zurück.


    »Bist du eine Jungfrau?«, fragte er mit donnernder Stimme.


    Ihr Körper wurde wieder steif und abweisend. Sie drückte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn, ohne ihn auch nur einen Zentimeter bewegen zu können.


    »Ich muss doch sehr bitten. Was soll das denn für eine Frage sein?«


    Vor Anspannung festigte sich sein Griff um ihre Schulter 
     wieder. »Bist du schon einmal von einem Mann genommen worden? Beantworte die Frage.«


    Ihre wunderschöne Stimme wurde ängstlich, versagte beinahe. »Ja. Ja, ich hatte … einen Liebhaber.«


    Vor Enttäuschung ließ er seine Hand sinken. Doch die Erleichterung folgte gleich auf dem Fuße.


    Also musste er vielleicht gar nicht unbedingt innerhalb der nächsten zehn Minuten seinem Schicksal begegnen.


    Außerdem, selbst wenn diese Frau nicht für ihn bestimmt war, so war sie doch außergewöhnlich … etwas ganz Besonderes.


    Und er musste sie haben.


    



    Lesen Sie weiter in:


    J. R. Ward: EWIGE LIEBE
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